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Vorwort. 


Die nachfolgenden Blätter wurden vor zwei 
Jahren geſchrieben, als der Wunſch, unſerer Jugend 
durch ein ernſtes Freundeswort nützlich zu werden, 
beſonders lebhaft in mir erwachte. Wenn ſie bisher 
nicht in die Oeffentlichkeit traten, ſo war das zum 
Theil die Folge der verſchiedenen Verſuche, die in 
der letztvergangenen Zeit gemacht worden, die Zu— 
ſtände unſeres Landes auf gehäſſige Weiſe zu erör— 
tern, indem man perſönliche Abneigung und entſtellte 
Privatverhältniſſe zum Gegenſtande öffentlicher Be— 
ſprechung machte. Wenn ich jetzt die Scheu vor der 
Möglichkeit überwinde, dieſe kleine Schrift möchte in 
die Reihe jener böswilligen Verſuche geſtellt werden, 
ſo geſchieht das, weil mein Vertrauen zu dem geſun⸗ 
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den Sinne meiner Landsleute überwiegt, und weil 
ich mir bewußt bin, keine einzige Perſönlichkeit und 
kein einziges Privatverhältniß aus der Wirklichkeit 
zum Gegenſtande meiner Schilderung gemacht zu 
haben. Wenn man trotz dieſer Verſicherung hier 
und da einige Züge an bekannten Perſonen wieder⸗ 
finden ſollte, ſo wird man, hoffe ich, bedenken, daß, 
wo überhaupt Menſchen gezeichnet werden, auch immer 
Aehnlichkeiten aufzufinden ſein müſſen. 

Ferner wünſche ich meine kleinen Bilder gegen 
den Vorwurf zu verwahren, ſie wollten für um⸗ 
faſſende Gemälde heimiſchen Lebens gelten. Wenn 
die Culturgeſchichte verpflichtet ift, das Völkerleben als 
ein organiſches Ganzes aufzufaſſen und wiederzugeben, 
wird an die Erzählung doch nur die beſcheidene For⸗ 
derung geſtellt, das Einzelne mit Treue und Sorg⸗ 
falt zu ſchildern. Daß man aber vor Allem die Liebe 
zur Wahrheit aus dem kleinen Buche herausleſen 
möge, iſt der beſte Wunſch, den ich demſelben in die 
Oeffentlichkeit mitgeben kann. 


Die Verfaſſerin. 
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Ein Paſtorat. 


Die alte Wanduhr in der großen Stube des Paſto⸗ 
rats Wehlen hatte Nachmittags fünf geſchlagen. Die 
Sonnenſtrahlen fielen ſchräge durch die hellen Fenſter 
und zeigten noch die letzten Staubwölkchen, die Lieſe, 


das geſchäftige Stubenmädchen, im eifrigen Abwiſchen 
der Tiſche aufgejagt. Jetzt ſah ſie ſich noch einmal um; 
Alles war in Ordnung. Sie zupfte noch etwas an den 
Dielentüchern, die wie Eiſenbahnen das Zimmer durch⸗ 
ſchnitten, und eilte hinaus. 

Es war ein gar freundlicher Raum, dieſe Stube — 
die Jüngern nannten ſie den Saal. Die alte Wand⸗ 
uhr in der einen Ecke hatte mehreren Generationen die 
Geburts⸗ und Sterbeſtunden geſchlagen, Anfang und 
Ende von Freuden und Leiden bezeichnet. Das große 
Sopha am Ende des Zimmers jetzt im ſtattlichen neuen 
Ueberzug glänzend, hatte ſchon manche ähnliche Ver⸗ 
wandlung erlebt, wenn das alte Zeug durch unruhige 
Kinderfüßchen abgenutzt war, oder durch die Vorliebe 
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eines Vaters oder einer Großmutter für eine beſondere 
Ecke zu ſehr gelitten hatte. In den beiden Spiegeln 
zwiſchen den Fenſtern hatte manch liebliches Geſicht ſich 
allmälig mit den Sorgenfalten des Alters bedecken ge— 
ſehen und manch graues Haupt vor ihnen der braunen 
Locken ſeiner Jugend gedacht. Aber alle dieſe Erinnerun⸗ 
gen und Mahnungen, ſie ſchliefen jetzt. Die Sonne 
ſchien ſo hell und warm; es war Pfingſtſonnabend, und 
ſtiller Friede wohnte im Haufe. 

Es iſt gar etwas Liebliches, fo ein Feiertags ſonn⸗ 
abend in einem Paſtorat. Es iſt ein Tag, nach dem 
man Heimweh haben kann. Die häuslichen Geſchäfte, 
die bis zu dieſem Tage immer mehr anzuwachſen ſchie⸗ 
nen, haben mit der Theilnahme aller weiblichen Fami⸗ 
lienglieder an denſelben ihr Ende erreicht. Mit dem 
Mittagseſſen, das etwas mäßiger als gewöhnlich aus⸗ 
fällt, weil alle Hände zu beſchäftigt waren, werden ſie 
als beſchloſſen angeſehen, und man freut ſich des freien 
Nachmittags. Schnell werden noch alle Spuren der 
allgemeinen Thätigkeit weggeſchafft, und bis zur alten, 
guten Theeſtunde iſt Alles bereit zu feiern und liebe 
Gäſte zu empfangen; denn welches Paſtorat in unſerem 
gaſtlichen Kurland hätte nicht ſeine Feiertagsgäſte! — 
Iſt es nun gar Pfingſtſonnabend und der liebe Gott 
hat ſchönes Frühlingswetter gegeben, ſo muß ein Men⸗ 
ſchenherz recht ſchwer gedrückt ſein, das ſich dann nicht 
der Freude öffnet. 

Stiller als in andern Paſtoraten war es in Wehlen, 
aber eben ſo feſtlich. In das freundliche Wohnzimmer 
trat jetzt die Hausfrau, eine ſchlanke Geſtalt mit etwas 
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blaſſem Geſichte. Sie würde noch jung erſchienen ſein, 
wenn nicht einige frühzeitige Sorgenfalten als Andenken 
manches Leidenstages zurückgeblieben wären. Das dunkle, 
einfache Hauskleid und das weiße Häubchen paßten ſo 
ſchön zu der wohnlichen Stube, und als fie das Schlüffel: 
körbchen, das ſie in der Hand hatte, wegſtellte und ſich 
mit prüfendem Blicke umſah, ob Alles in Ordnung ſei, 
ſchien der ſtille Geiſt des Hauſes ſelbſt in ihr verkörpert. 


Jetzt hörte ſie raſche Schritte im Vorhauſe und Paſtor 


Arnold trat herein. 

„Clara noch nicht hier?“ fragte er im Tone getäuſch⸗ 
ter Erwartung. „Was muß ſie nur zurückhalten? Sie 
konnte längſt hier ſein, wenn ſie ſo früh ausgefahren 
wäre, als ich ihr geſchrieben.“ 

„Sie kommt wohl bald, lieber Arnold; es iſt ja 
noch früh. Du weißt ja, wie es in der Stadt geht. 
Man kommt ſo ſchnell nicht fort; und um diesmal noch! 
Clara wird mit dem Abſchiednehmen nicht ſo ſchnell 
fertig. So ſehr ſich das gute Kind freut, zu uns zu: 
rückzukehren, wird ihr die Trennung von den Lieben 
dort doch gewiß recht ſchwer. Aber ich bin doch ſehr 
froh, daß wir ſie nun wieder zu Hauſe behalten können!“ 

„Ja, das weiß Gott!“ ſagte Arnold mit einem be⸗ 
kräftigenden Seufzer. „Waiſenkinder ſind nicht glücklich, 
aber verwaiſte Aeltern ſind wohl viel ärmer noch! Seit 
wir unſern Ernſt begraben mußten, iſt mir jeder Tag, 
den das Mädchen noch fern von uns zubrachte, ein 
ſchweres Opfer geweſen!“ 

„Ach, lieber Mann, laß uns nicht ſo ängſtlich die 
Gegenwart des lebenden Kindes herbeiwünſchen. Ich 
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fürchte recht mich dieſer Freude hinzugeben. Wie ſchwer 
lernten wir es, das Leid um den Verſtorbenen mit dem 
Gedanken zu mildern, daß ihm wohl ſei! Laß uns zu 
frieden ſein, wenn unſere Clara, auch von uns entfernt, 
nur glücklich iſt, ja wenn wir ſie nur lebend und ge⸗ 
ſund wiſſen!“ 

„Du haſt wohl Recht, liebe Frau“, ſagte Arnold mit 
einem wehmüthigen Blick in ihr blaſſes Geſicht. Sie 
ſetzte ſich an das eine Fenſter und ſah geduldig hinaus, 
wo man zwiſchen den Bäumen des Gartens ein Stück 
des Weges überſehen konnte. So ſaß ſie lange ohne 
ſich umzuwenden, denn ſie wollte ihrem Manne die 
Thränen nicht zeigen, die langſam ihre Wangen her⸗ 
abrollten. Konnte ſie doch noch immer nicht ruhig von 
dem Verſtorbenen ſprechen hören! Es war ein Jahr 
vergangen, ſeit ſie dieſen, ihren einzigen Sohn nach lan⸗ 
ger, ſchwerer Krankheit in ihren Armen ſterben ſah, 
gerade da er die Univerſität beziehen ſollte, da alle 
Hoffnungen, die ſie auf ihn gebaut, in vollſter Blüthe 
ſtanden. Sie war geduldig und ſtill ſeitdem, aber durch 
ihr bis dahin braunes Haar zogen ſich jetzt einzelne 
Silberfäden, und ihre Augenlider waren leiſe geröthet, 
denn bei der geringſten Berührung ihres Schmerzes von 
außen drangen ihre Thränen unaufhaltſam hervor. 
Und doch war es dem lebhaften Manne ſo ſehr Be⸗ 
dürfniß, ſich durch Mittheilung das Herz zu erleichtern, 
und ſo oft ihm die Erinnerung an den Sohn vor die 
Seele trat, mußte er das ausſprechen. Auch täuſchte 
ihn die ſanfte Ergebung ihres Weſens, und er hoffte, 
ſie würde gleich ihm den Schmerz überwinden und ſich 


den Intereſſen des Lebens wieder zuwenden. Als ſie 
jetzt aber ſo lange ſchwieg, trat er ihr näher, ſah ſie 
eine Weile mitleidig an, faßte dann ihren Kopf mit 
beiden Händen und ſagte, ſie auf die Stirn küſſend: 

„Sei nun wieder heiter, arme Mutter. Gott hat 
uns den Sohn genommen, da wir noch keine Sorge 
und keinen Schmerz um ihn gelitten, rein und fromm 
wie ein Kind. Der Name des Herrn ſei gelobt! Laß 
uns nur beten, daß er uns die Tochter ſo erhalte, dann 
können wir auch noch viel Freude haben.“ 

Wehmüthig lächelnd nickte die Frau, denn ſie traute 
ihrer Stimme noch nicht genug, um zu antworten; aber 
ſie hielt die Hand ihres Mannes eine Weile vor ihre 
heißen Augen und ſtand dann auf, um noch die letzten 
Anordnungen für die Erwarteten zu machen. a 

„Haſt du denn Clara's Zimmer heute auch ge⸗ 
ſehen?“ fragte ſie, nachdem ſie noch einigemal in den 
Nebenzimmern hin- und hergegangen war. „Es iſt faſt 
zu elegant geworden für ein Paſtorat. Zum Glück ſind 
die alten Stühle und das Sopha hier noch Zeugen un⸗ 
ſeres einfachen Sinnes, ſonſt könnte man wirklich glau⸗ 
ben, wir leiden an dem großen Uebel der Zeit. Aber 
komm nur, es iſt gar zu hübſch.“ 

Mit dieſen Worten führte die Paſtorin ihren Mann 
durch ein zweites, kleineres Wohnzimmer in ein Stüb- 
chen, das ein gar feſtliches Anſehen hatte. Ein zier— 
liches kleines Sopha und einige Stühle mit grünem 
Zeuge, ſchneeweiße Vorhänge an dem hellen Fenſter 
und um das weiße Bett in der Ecke, ein Schreibtiſch 
mit zierlichem Schreibzeug am Fenſter, auf dem ein 
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blühender Roſenſtock und kleine Vaſen mit Maiglöckchen 
ſtanden, — das Alles war ſo freundlich und heiter, 
daß man ſich denken mußte, nur unſchuldige, harmloſe 
Gedanken könnten in dieſer Umgebung keimen. 

„Möchte unſer liebes Kind hier recht glücklich ſein!“ 
das war der unausgeſprochene Wunſch der beiden Ael- 
tern, als ſie ſich wohlgefällig in dem kleinen Zimmer 
umſahen. Der Mutter Augen blieben lange auf einem 
kleinen Bilde haften, das über dem Sopha hing. Es 
war das Bild ihres Sohnes, das er den Aeltern ſchickte, 
als er das Vaterhaus zum erſtenmal verlaſſen hatte. 
Heute war es von einem friſchen Kranze umgeben. Ein 
ausdrucksvolles Knabenantlitz ſchaute aus dem Bilde; 
die dunkeln Augen voll Geiſt und Leben erinnerten an 
den Vater, das liebliche Lächeln gehörte der Mutter. 
Mit einem Seufzer wandte ſich dieſe endlich ab. Unter⸗ 
deſſen war Arnold auf ſein Zimmer gegangen und hatte 
eine ſchöne Bibel gebracht, die er auf den Schreibtiſch 
legte. „Hier noch für unſer Kind ein Schutz und Schirm 
gegen Alles, was von außen her Gefahr für Kopf und 
Herz bringen kann“, ſagte er. „Gott gebe feinen Segen zu 
ihrer Heimkehr und erhalte ſie auf rechten, guten Wegen.“ 

Als hätte dieſer Segensſpruch ſie herbeigerufen, hörte 
man jetzt aus der Ferne Geraſſel. „Endlich!“ rief der 
Vater und eilte hinaus; raſcher als gewöhnlich folgte 
die Mutter. Da kam auch ſchon der Wagen in das 
Gehöft gefahren, zwei Damen darin. Die eine, ein 
blühendes Mädchen, ſchon halb erhoben, als ſie ſich 
näherten, war mit einem Sprunge aus dem Wagen und 
mit dem Ausruf: „Vater! Mutter!“ in den Armen der 
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Aeltern, geherzt und geküßt von dem Vater, mit Freuden⸗ 
thränen begrüßt von der Mutter. 

Unterdeſſen war auch die ältere Dame aus dem 
Wagen geſtiegen. „Tante Amalie hat ihre Noth mit 
mir gehabt!“ rief Clara jetzt fröhlich auch dieſe umar⸗ 
mend. „Ich konnte es in der letzten Stunde ſchon gar 
nicht mehr ertragen ruhig zu ſitzen, und doch konnten 
die müden Pferdchen nicht ſchneller laufen. Ach, der 
Weg war ſo lang, ſo lang! Nun gottlob! jetzt ſind 
wir da, und jetzt kann ich zu Hauſe bleiben. Ach, das 
iſt wunderſchön!“ Und damit warf ſie ſich noch einmal 
an den Hals des Vaters, wandte ſich dann ſchnell wie⸗ 
der zur Mutter und rief, ſie umfaſſend: „Nun, Mutter, 
will ich dich pflegen, ſo pflegen, daß du wieder jung 
werden ſollſt. Deine Augen, die ſind doch immer noch 
roth.“ Und ſie küßte die lieben Augen, während die 
eigenen ſich mit Thränen füllten. 

Freundlich hatte die Tante der Freude des Mäd— 
chens zugeſehen und dann den Bruder und die Schwä⸗ 
gerin herzlich umarmt. Unterdeſſen kam auch Lieſe ge⸗ 
ſchäftig nach den Sachen, hinter ihr der Janne, der kleine 
Stubenjunge, eine Perſönlichkeit, die in keinem Paſtorate 
fehlt, und deſſen Dienſt die Stufe zu den verſchiedenſten 
Aemtern iſt. Beide begrüßten mit ſtürmiſchem Hand⸗ 
kuß die Angekommenen und eilten dann mit dem Ge⸗ 
päck in das Gaſtzimmer. 

Noch ſtand man eine Weile auf der großen Treppe 
vor der Hausthür, noch war hin und her zu fragen, 
wann man ausgefahren, wo die Pferde gefüttert worden, 
wie der Weg geweſen, — lauter wichtige Fragen in 
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einem Lande, wo weder Eiſenbahnen, noch zahlreiche 
Poſtſtraßen das Fahren mit eigenen Pferden unnütz 
machen. Dagegen hatte man nichts von beſonderen 
Reiſeerlebniſſen zu erzählen. In der rechten Mitte 
zwiſchen der Wildniß mit ihren Abenteuern und dem 
lebhaften Verkehr bevölkerter Länder, hat der Reiſende 
ſich hier nur gegen Langeweile zu waffnen, keine Ge⸗ 
fahren, aber auch keine Reiſegenüſſe zu erwarten. 

Die beiden Damen kamen aus Riga und hatten 
einen Weg von beinahe zehn Meilen an dieſem Tage 
zurückgelegt. Clara war zwei Jahre aus dem Vater⸗ 
hauſe entfernt geweſen. Sie hatte bis zu ihrem vier⸗ 
zehnten Jahre größtentheils vom Vater Unterricht gehabt, 
und nur einige Lehrſtunden im Hofe Wehlen mit den 
Töchtern des Gutsherrn, des Baron Hanau, getheilt. 
So war ihr im Verkehr mit den Gefpielinnen eine hei- 
tere Kindheit dahingeſchwunden. Waren dieſe nicht da, 
ſo ließ ſich der vier Jahre ältere Bruder recht gern 
herab, das Schweſterchen ſpazieren zu fahren oder ſonſt 
zu unterhalten. Da kam die Zeit da Ernſt das Gym⸗ 
naſium beſuchen ſollte, nachdem er den vorbereitenden 
Unterricht theils von ſeinem Vater, theils von dem Lehrer 
des Hanau'ſchen Hauſes empfangen hatte. Friedrich, 
der einzige Sohn des Barons, war Ernſt's Altersgenoſſe 
und hatte eine Zeit lang auch deſſen Lehrſtunden im 
Paſtorat getheilt. Arnold ſchickte ſeinen Knaben in die 
Stadt, die Familie Hanau zog für mehrere Jahre nach 
Dresden, Clara blieb einſam im älterlichen Hauſe. — 
So wuchs ſie heran, von Vater und Mutter gepflegt 
und gehütet, wie ſie glaubten aber nicht genug unter⸗ 
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richtet, und es wurde beſchloſſen, ſie zur Vollendung 
ihrer Erziehung auf einige Zeit nach Riga zu einer 
Tante zu ſchicken, die als Wittwe mit ihren Kindern 
dort lebte. Da ſollte ſie allen Unterricht empfangen, 
der in unſern Tagen einem jungen Mädchen zukommt; 
die Aeltern wollten an der Erziehung der beiden gelieb⸗ 
ten Kinder nicht ſparen. 
Wohl hatte Clara in dieſen letzten Jahren das Vater⸗ 

haus oft beſucht; aber die Trennung kam immer wie⸗ 
der unerbittlich dazwiſchen. Nach des Bruders Tode 
war ſie einige Monate zu Hauſe, und lange kämpften 
die Aeltern mit ſich ſelbſt, ob ſie des einzigen Kindes 
noch ferner entbehren ſollten. Endlich ſiegte die Sorge 
für ihr Wohl, und ſie zog noch einmal in die Ferne; 
vorher aber benutzte der Vater die ernſte Stimmung 
welche der Tod ihres geliebten Bruders in der Seele 
des bald ſechzehnjährigen Mädchens hervorgerufen, um 
die Saat des Chriſtenthums, die in dieſem weichen Boden 
Io ſchön aufgegangen, zur Reife zu bringen. In der 
Kirche, wo ſie getauft worden, empfing ſie vas hetiige 
Abendmahl, und als ein verwandeltes Weſen kehrte Clara 
in die Stadt zurück. Die beſten Lehrer gaben dem 
empfänglichen Geiſte des Mädchens reichliche Nahrung 
die ihr um ſo heilſamer war, als ſie nicht aus zu ahl. 
reichen Elementen beſtand. 

f Die eigene Herzenstrauer um den Bruder, ſo wie 
die in ſolcher Zeit gewöhnliche ſchwarze Kleidung, hielt 
ſie unterdeſſen fern von allen rauſchenden Vergnügun⸗ 
gen. Doch hatte ſich ihre Seele mit jugendlicher Em⸗ 
pfänglichkeit auch wieder der Lebensfreude geöffnet, die 
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ihr in der Geſtalt edlerer Genüſſe geboten wurde. Die 
Natur hatte ihr den Reichthum einer ſchönen Stimme 
gegeben, und die Aeltern thaten in ihrer Herzensfreude 
darüber ihr Möglichſtes, um dieſe ſchöne Gabe pflegen 
und ausbilden zu laſſen. So hatte ſie einen großen 
Theil ihrer Zeit der Muſik gewidmet und, neben eigener 
Thätigkeit, ihre Freude an Allem gehabt, was in der 
großen Stadt in dieſer Art geboten wurde. Bei allen 
Beſchäftigungen aber, wie bei allen Genüſſen, war der 
Gedanke an die Aeltern immer der vorherrſchende und 
die Hoffnung, ihnen die einſamen Tage künftig erheitern 
und verſchönern zu können, ihre beſte Aufmunterung. 
Nun war die Lehrzeit zu Ende, Clara war wieder 
zu Hauſe. Ein neues, reiches Leben lag vor ihr, eine 
Zukunft voll Freude und Glück, der ganze Himmel der 
Jugend, wie er denen lächelt, die von Liebe groß ge 
zogen, ſich ſelbſt immer nur als den Gegenſtand der 
Herzensfreude liebender Aeltern gekannt haben. Wohl 
hören auch ſie von Prüfungen und Leiden, von Ent⸗ 
behrungen und mühevoller Arbeit ſprechen; aber wie 
leicht erſcheint das Alles, ſo lange man das Gewicht 
ſolcher Laſt nicht ſelbſt getragen, wie bereitwillig glaubt 
man die ſchwerſten Opfer bringen, die größten Mühſelig⸗ 
keiten erdulden zu können! Wie manche junge Tochter 
kehrte ſchon in das Aelternhaus zurück, mit den ernſte⸗ 
ſten Vorſätzen, nun alle häuslichen Sorgen zu theilen, ja 
wohl gar die ganze Laſt des Haushalts auf ihre jungen 
Schultern zu nehmen; wie mancher Jüngling fühlte ſich 
ſchon als die Stütze der Aeltern, wenn er auch man⸗ 
ches Jahr der Studien noch vor ſich hatte, und noch 
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1555 Zeit vergehen mußte, während welcher er der 
Gegenſtand ihrer Sorge blieb! Das iſt der ſchöne Muth 
der Jugend, ſchelten wir ihn nicht, ſelbſt wenn 2 N 
weilen zum Uebermuth wird. Die Jahre kommen fuel 
genug, da wir bei jedem Unternehmen die Schwierig⸗ 
keiten gleich vor Augen haben, bei jedem Erei niß ſch 1 
die hehre ſehen, bei jedem Licht den Schatten ar 
2 ia 2 Bewußtsein der Freude, die mit 
7 das vereinſamte Vaterhaus zurückkehrte, betrat 
lara jetzt die alten lieben Räume, die mit den un- 
zähligen Jugenderinnerungen ſie grüßten, wie nur bie 
fe kennen, die dieſelben an eine bleibende Heimath feſſeln 
können, und ſie nicht zerſplittert an dieſe oder jene Um⸗ 
gebung knüpfen müſſen. Es ruht dem flüchtigen Pr 
gegenüber ein eigener Zauber in folchen Erinnerun 8. 
zeichen aus längſt vergangenen Jahren. Man — 5 
u bloß von den großartigen Denkmalen verfloſſener 
Jahrhunderte, die mit ernſter Mahnung in die Jetztwelt 
hineinſehen. Wie jene hohen Dome des Mittelalters 
der heutigen Menſchheit die religiöſe Begeiſterung 5 
Erbauer predigen und aus dem verflachten Treiben 
ie Zeit mit ihren himmelanſtrebenden Thürmen 
cent: hinweiſen, — ſo hat im alten lieben Vater⸗ 
hauſe wohl oft eine alte Bibel oder ein Geſangbuch 
mit verbrauchten Blättern den Sohn oder Enkel heil⸗ 
ſam an den frommen Sinn früherer Zeiten gemahnt 
ſo hat manche gute Sitte ſich vielleicht Gier und da 
erhalten, weil ſie an eine beſtimmte Stelle 8 
war, weil es ſeit Menſchengedenken an dieſem Orte ſo 
gehalten worden. Man hätte bei einem Wohnungs⸗ 
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wechſel vielleicht daran geändert; hier mochte man des 
Gewohnten nicht entbehren. Fände man dieſe Treue 
nur häufiger in unſerer Zeit, wo alles Neue mit Eifer 
erfaßt wird, wo man nicht weit genug greifen kann, um 
der natürlichen Wandelbarkeit der Dinge noch nachzu⸗ 
helfen, wo man am liebſten die Sitten der verſchieden⸗ 
ſten Nationen mit einander verſchmelzen möchte, nur um 
keine eigene alte Sitte zu haben! 

Wie Inſeln in dieſem Strome der Zeit ragen noch 
hier und da alte Häuſer hervor. Noch giebt es Güter, 
die nicht durch Kauf aus einer Hand in die andere 
übergegangen ſind, die nicht in kurzer Zeit die verſchie⸗ 
denſten Bewohner gehabt haben; noch giebt es Familien, 
deren Glieder aus der Kinderſtube durch die Schul⸗ und 
Wohnzimmer bis in die letzte Wohnung auf dem nahen 
Kirchhofe den Weg ihrer Väter gehen, — aber die Zahl 
derſelben wird bald nicht mehr groß ſein. Noch giebt 
es mehr als ein Paſtorat in Kurland, wo mehrere Ge⸗ 
nerationen derſelben Familie auf einander folgten. 
Gern ergriff der Sohn den Beruf des Vaters, deſſen 
Wirken in Wort und That in ſo unmittelbarer Be⸗ 
ziehung zu dem ganzen Familienleben ſtand, und es 
gehörte bis jetzt zu den Ausnahmen, daß der älteſte 
Sohn einer Predigerfamilie ein anderes Studium er⸗ 
wählt hätte als das der Theologie. So war denn auch 
Paſtor Arnold der Nachfolger ſeines Vaters und Groß⸗ 
vaters, jetzt aber der Letzte ſeines Namens; denn ſein 
Sohn war ihm vorausgegangen und ruhte neben der 
Kirche, in der er, nach menſchlichen Hoffnungen, einſt 
das Wort Gottes hatte verkündigen ſollen. 
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| Aus den Fenſtern des Paſtorats ſah man die ein- 
fache Kirche hinter alten Birken halb verſteckt Wie 
die meiſten Gotteshäuſer in Kurland war ſie, bögleich 
= Stein gebaut, ganz ohne architektonische Schönhei⸗ 
ten. Ein ziemlich roher Thurm ragte nicht ſehr weit 
über die ihn umgebenden Bäume hinaus und das Schnitz⸗ 
werk im Innern, an Altar und Ranzel, zeigte a 


N ; 3 5 
gleichen Figuren wie in vielen andern Kirchen des Lan⸗ 


des, was darauf hindeuten mag, daß die Zahl der Mei- 
ſter nicht groß war, welche dieſe Arbeit handwerks⸗ 
mäßig verrichteten. Der alte Gebrauch, die Todten 
unter dem Fußboden, oder wenigſtens in unmittelbarer 
Nähe der Kirche zu beſtatten, war in neuerer Zeit ab⸗ 
geſchafft worden, doch behielten die Prebigerfamilien 
an mehreren Orten ihren Begräbnißplatz auf dem Kirch⸗ 
hofe und die Gutsherren ihre Familiengewölbe. 2 
Fang er lag zwiſchen dem Paſtorate und dem 
ehlen, deſſen Wohnhaus, ein ſtattliches Ge— 
bäude, am Ende einer breiten, durch ein Gehöl z 
hauenen Allee von der Kirche aus ſichtbar war W EL 
gepflegte, geſchmackvoll angelegte Wege 2 > 
Wäldchen zu einem recht weitläufigen Park; das Pa: 
aber war von geräumigen Raſenplätzen pe bunten 
Blumenpartien freundlich umgeben. Alles zeugte v 
ſorgfältiger Pflege; die Läden des Hauſes aber wa 1 
jetzt geſchloſſen, das leinene Dach der großen Sreineppe 
war abgenommen, denn die Bewohner waren ſchon 55 
Jahren abweſend, und in einigen Wochen erſt ſollten ſie 
wen. Unterdeſſen hatte der geſchickte Gärtner des 
utes Alles gethan, die Zufriedenheit feiner Herrſchaft 
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zu verdienen, und hätte fogar gern den vorwitzigen 
Blumen das Aufblühen verboten, damit die ganze Pracht 
des Gartens ſich erſt für ſeinen Herrn entfaltete. 

Die Gegend trug den Charakter wohlgenützter Frucht⸗ 
barkeit, wie er dem größten Theile Kurlands eigen iſt. 
Unabſehbare Felder umgaben das Gut nach der einen 
Seite hin, auf denen der Roggen ſchon im Winde wogte, 
während weite, noch ſchwarze Strecken der jungen Gerſten⸗ 
ſaat warteten. Auf der andern Seite war der Park 
von einer herrlichen Wieſe umgeben, deren Rand von 
dem Saume eines ſchönen Laubwaldes beſchattet wurde, 
der ſich über Thal und Hügel einige Werſt weit bis 
an die Grenzen des Gutes hinzog. — Keine Berge, 
keine maleriſchen Felſen, kein breiter Strom gab der 
Landſchaft Großartigkeit. Ein klarer Bach, der ſich 
vom Walde her durch die Wieſe ſchlängelte, verlor ſich 
in den Park, wo er, bald gaſtlich in Baſſins aufge⸗ 
nommen, bald von kleinen weißen Brücken überwölbt, 
ein elegantes Flüßchen wurde, bis er endlich, eine gute 
Strecke hinter dem Wohnhauſe, einen Mühlenteich er⸗ 
nähren und ein Sklave des Müllers werden mußte. 

Mäßige Arbeit, hehagliche Muße, heitern Lebens⸗ 
genuß ſcheint ſchon der Anblick des Landes dem Frem⸗ 
den als Eigenthum der Bewohner ſolcher Gegenden an⸗ 
zukündigen. Wo blaue Berge am Horizont mit magi⸗ 
ſcher Gewalt in die Ferne locken, ein breiter Strom 
die weißen Segel ſeiner Schiffe an uns vorüberfährt, 
da mag das Streben und Drängen, aus dem engern 
Kreiſe mit ſeinem Wirken und Thun hinauszutreten in 
die bewegte Welt, wohl leichter in der Seele wach 
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werden 1 wo ſchroffe Felſen und dunkle Schluchten ſchon bei 
jedem Spaziergange zum Ueberwinden pr Schwierig 
keiten locken, Kraft und Gewandtheit üben, da mag a 0 
der Menſch denſelben vertrauen lernen 905 ſie = gi 
kühnen Unternehmungen prüfen, das e 
ei und wagen. Nicht ſo bei uns. Den Kurländer 
15 5 ſeine vierſpännige Kaleſche, oder 
Ir ener tor wagen, oder auch ſein einſpänni 
ee a ans Ziel, auf meiſt recht ee 
denn eine menſchliche Exiſtenz auf dem Lande ohne Pferd 
iſt hier ſo ziemlich undenkbar, und außer den zahlreich 
meiſt aus Lithauen herüberwandernden jdischen 4 
mern und den nicht ſehr zahlreichen Bettlern ein Fuß 
Auger auf den Landſtraßen eine Seltenheit. 
2 Jetzt ſah man von allen Seiten die Arbeiter von den 
1 zurückkehren und auf den nach allen Richtungen 
— ihrer Heimath in den benachbarten 
ase ea Einer dieſer Wege, der ſogenannte 
en ie 15 re bepflanzt, führte durch die Fel⸗ 
— >> en Kirchhofs vorüber, bis zum 
nachbarten Gütern und en 5 
1 wieder in das grüne Gehöft des Paſto⸗ 
8 855 2 nen Wirthſchaftsgebäuden begrenzt, 
> 3 ee 2 umgiebt. 
885 a e liegt der Garten, in welchen eine 
* 15 die eine Glasthüre aus der großen 
en ſtand jetzt Clara, auf das Geländer geſtützt, 
ah in den Garten hinunter und zwiſchen den Obſt⸗ 
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bäumen deſſelben auf die Wieſen 5 „ 
welche der Weg zur Kirche führte. Im 25 2 ee 
ſonnenſchein lag die ganze Gegend: der lei l 8 
der den Tag über geweht, hatte ſich gelegt, a ee 20 
Düfte von den Fliederbüſchen im Garten 7 8 
Luft, die erſten Schwalben flogen geſchäftig 0 
Haus. Der Vater war noch in den Garten geg — 
BE is 28 1 di 3 
abend alle aufgegebene Arbei h | . 
Bemüſepflanzen auch noch begoſſen habe ; denn morg N 
. Pfngftfeiertoge, durfte von keiner Arbeit die 
J x . . 5 
ne: mit der Tante Amalie vb nr 
ſpräch vor dem Theetiſch, — — = 
ſchon dampfte. Clara war allein, . 
liche Schönheit des Abends n au — Ras 
Die Aufregung des Wiederſehens hatte i u 
ö röthet. Sie ſtrich das hellbraune Haar au 
be ie und die dunkelblauen Augen, noch eh 
ten Glanze der Freude ſchimmernd, ae nz 
züden hinaus nad) allen Seiten, dieſes un er > 
lingsplätzchen ſchon aus der Ferne n . 
ſie den Vater den Mittelgang heraufkommen! 26 
rief aus dem Zimmer zum Thee. Im Fluge 0 er 
leichte Geſtalt die wenigen Stufen ||; ze 
Vater entgegen, und kehrte nun, an ſeinem 3 
gend, zurück, während ſie bald das liebliche m 
feine Hand beugte, fie zu 1 1 ar 
i ie in di ür getreten 1 
, Er nn ſagte die Mutter leiſe zur 
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innen 
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Tante, „wenn ich das Mädchen ſo ſelig ſehe. Ein gro⸗ 
ßer Schmerz macht ſo furchtſam!“ Mit innigem Wohl⸗ 
gefallen aber hingen ihre Augen an der zarten Geſtalt, 
bis endlich Vater und Tochter die Treppe erſtiegen hatten 
und nun die Mutter ſcherzend zum Theetiſch ſchoben. 

In dem geräumigen Speiſezimmer, deſſen Fenſter 
ebenfalls in den Garten gingen, lud ein ſauber gedeck⸗ 
ter Tiſch die kleine Geſellſchaft zum Niederſitzen. Die 
duftenden Feiertagskuchen, unter denen die ächt kuriſchen 
Kümmelkuchen die Hauptrolle ſpielten, zeugten von feſt⸗ 
lichen Vorbereitungen. Clara erkannte mit Jubel die 
Taſſe, aus der ſie als Kind immer getrunken, und nahm 
den alten Platz neben dem Vater ein. Sie griff auch 
ſchon wieder, wie in alten Zeiten, nach der Tabaksdoſe 
deſſelben, die ſie hin⸗ und herzudrehen pflegte, bis ſie 
den Thee vor ſich hatte. „Nun Mütterchen“, ſagte fie, 
„heute machſt du zum letztenmal den Thee, nicht wahr? 
Nun kannſt du müßig neben Vater ſitzen und warten 
bis ich fertig bin.“ 

„Da müßteſt du nur Tante Amalie erbitten, hier 
zu bleiben, ſonſt würde ich doch den Platz unſeres Ernſt 
auf der andern Seite nicht leer laſſen“, erwiderte die 
Mutter wehmüthig lächelnd. „Tante Amalie bleibt auch 
gewiß jetzt den ganzen Sommer hier. Erſtens kann ſie 
es doch nicht läugnen, daß ſie mich etwas lieb hat, 
zweitens bin ich noch jung und brauche viel Aufficht, 
und du, liebſtes Mütterchen, haſt doch zu viel mit der 
Wirthſchaft zu thun!“ 

„Aber das hört ja nun ganz auf“, wandte die 
Tante neckend ein. Du haſt mir unterwegs nur von 

— 9 
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deinen ſchönen Wirthſchaftsplänen erzählt, und von der 
Sorgfalt, mit der du der Mutter nun jede Mühe und 
jede Sorge abnehmen wollteſt; ja, du nahmſt es faſt 
übel, wenn ich äußerte, daß es doch nicht ſo gar leicht 
wäre, ein ganzes Haus in guter Ordnung zu erhalten.“ 

„Nun, liebſtes Tantchen, du ſollſt ſehen, daß es geht; 
aber du mußt mir verſprechen, nicht immer mit deinen 
Zweifeln meine ſchönen Pläne zu ſtören. Natürlich 
mußt du hier bleiben, um zu ſehen, wie es gelingt. Zu 
meinen vielen Gründen dafür kommt noch, daß jetzt 
gerade Niemand in der ganzen Familie dich dringender 
nöthig hat als wir, und daß du für den Augenblick — 
denke dir Vater, dieſes Wunder — dich nicht einmal 
um Etwas zu quälen haſt.“ 

„Ach, das findet ſich ſchon bald genug wieder!“ 
ſprach die Tante halb lachend, halb ſeufzend. „Wenn 
ich Morgens wach werde, und mir gerade keine Sorge 
einfällt, iſt mir für den Tag ſchon bange, und ſelten 
vergeht er dann auch ohne etwas Neues zu bringen, 
das mich beunruhigt. Kommt ein Unglück dazwiſchen“, 
ſetzte ſie hinzu, indem ſie die Hand der Schwägerin 
drückte, „ſo verbleichen wohl die kleineren Sorgen für 
eine kurze Zeit; bald aber muß man doch wieder an 
das Unbedeutendere denken, das mir nur zu oft als 
die Wurzel größerer Uebel erſcheint.“ 

„Du biſt aber auch viel zu gut, liebſtes Tantchen“, 
wandte Clara ein, „wenn du dir zu Herzen nimmſt, 
was jedes einzelne Glied unſerer ausgebreiteten Fami⸗ 
lie angeht.“ 


„Ich habe mich auch ſchon oft gefragt, ob es ein 
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Glück iſt, einer ſehr zahlreichen Familie anzugehören“ 
ſagte die Tante ſeufzend. „Ihr, die ihr nur dies ri 
Mädchen habt, richtet alle eure Gedanken auf fie und 
habt für die Neffen und Nichten doch weniger Intereſſe. 
Ich aber, ohne eigene Familie, habe mit Allen meine 
Noth!“ 

„Aber, liebe Schweſter, haſt du denn auch immer 

nur Sorge um deine Verwandten?“ fragte Arnold 
lächelnd. „Unter den vielen Gliedern unſerer Familie 
ſind doch gewiß auch mehrere, an denen du Freude 
haſt.“ 
a „D ja“, erwiderte ſie; „aber dieſe find es ja eben, 
die mir am meiſten Sorge machen. Geht es ihnen 
übel, ſo ſcheint mir's, ſie haben es beſſer verdient, und 
geht es ihnen gut, ſo fürchte ich, es dauere nicht lange. 
Und wenn noch Alle erwachſen wären und für ſich ſelbſt 
ſorgen könnten; aber die Kinder, die Kinder! Bei 
Bruder Fritz quält es mich, daß die Kinder zu viel 
unterrichtet und dadurch kränklich gemacht werden; bei 
Schweſter Minna laufen ſie müßig umher und haben 
keine Aufſicht. Adolph's Kinder leiden an Skropheln 
und halten nicht Diät, und endlich bei Wilhelm iſt die 
Schaar ſo groß, daß alle dieſe Sorgen da zuſammen⸗ 
kommen.“ 

„Nun denke dir aber, wie viele Perſonen da heran— 
wachſen, die dir in deinem Alter einmal eine Stütze 
werden können.“ d 

| „Ach, dieſe Stützen!“ ſagte Tante Amalie wieder 

lachend. Davon ſprechen in der Jugend immer Alle. 

Der kleine Georg malte mir ſogar noch neulich mit 
2* 
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großer Lebhaftigkeit die glänzenden Feierlichkeiten aus, 
mit welchen er mich zu Grabe tragen wollte. Am 
ſicherſten iſt's doch, ich ſtütze mich ſelbſt, ſo lange es 
geht; auch hoffe ich ſchon mit dem Sümmchen, 8 
mir zuſammengeſpart, ſo weit zu kommen, daß ich ie: 
manden zur Laſt falle. Nähen und ſtricken he ich 
auch noch recht lange, hoffe ich, und Koſt und Wohnung 
nehme ich von euch Allen an, bis ich einmal irgendwo 
ein eigenes Obdach und meine eigene Kaffeekanne habe. 
Wenn nur meine ganze Familie die Rückſicht nähme, 
ir keine Sorge zu machen!“ * 
2 Io einmal dein ſpecielles Sorgenregiſter 


ören“, ſagte Arnold. 
en. 5 ich da anfangen! — Wilhelm's Otto joll 
auf die Univerſität; er muß dort ſein Examen ne 
Ich habe die größte Angſt, daß er dort nicht durchfalle! 
Der zweite Sohn iſt auf dem Gymnaſium und urn 
nicht vorwärts! Marie iſt nun ſchon jo lange Braut 
und der Bräutigam bekommt kein Paſtorat! Mit der 
Ausſteuer wird es auch ſchwach ausſehen. — Das iſt 
nur ein Haus, was ſoll ich noch von allen andern 
u 

— liebe Schweſter, da iſt dir auch ſchwer zu hel⸗ 
fen, wenn deine Hauptſorgen ſich darauf richten, was 
noch gar nicht geſchehen iſt und wahrſcheinlich gar 
nicht geſchehen wird. Die Jungen ſind ja tüchtig, 
Mariens Bräutigam iſt es auch, da iſt für ihr Sort- 
kommen gewiß die beſte Ausſicht.“ 

„Das kann man ſich wohl ſo vorſagen, aber es 
hilft nichts!“ ſagte die Tante ſeufzend. 
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„Das allein hilft wohl nichts, mein liebes Schweſter⸗ 
chen; aber es giebt noch beſſern Troſt. Der alte Gott 
lebt noch und hilft ſchon durch, wo wir Menſchen ver⸗ 
zagen. Denke doch nur daran, wie viel Schwierigkeiten 
unſere doch unbemittelten Aeltern und, nach ihrem Tode, 
wir ſelbſt zu überwinden hatten, bis wir, acht Geſchwiſter, 
erzogen und zu einigermaßen ſelbſtändiger Stellung ge⸗ 
kommen waren. Man arbeitet ſich durch, und übt die 
Kräfte beſſer als wenn es uns in der Jugend gar zu 
leicht gemacht wird.“ 

„Das iſt wahr, man kommt wohl zuletzt zu Etwas, 
aber gewöhnlich fo ſpät, daß man keine rechte Freude 
mehr daran hat. Eine mühevolle Jugend bringt ihren 
Segen; aber eine fröhliche Jugend, die leuchtet noch 
weit in das Alter hinein!“ 

„Und läßt daſſelbe dann zuweilen recht öde und 
trübe erſcheinen. Nein, liebe Amalie, freue dich deiner 
arbeitvollen Jugend und ernte deren Früchte bei uns 
Allen an der Liebe und Achtung unſerer Familien, denen 
du viel Liebes gethan haft.” 

Arnold wurde abgerufen. Es kamen noch einzelne 
Gemeindeglieder mit ihren Anmeldungen für die Kirche. 
Die Damen blieben noch im Geſpräch am Theetiſch 
ſitzen. Die Mutter erzählte von allerlei häuslichen An⸗ 
gelegenheiten und Einrichtungen, von den vermehrten 
Wirthſchaftsſorgen, die durch mehrere Neuerungen her⸗ 
beigeführt worden, denen ſie bei eigener Muthloſigkeit 
nur aus Rückſicht für ihren Mann, der mit Leib und 
Seele dabei ſei, ihr Intereſſe zuwende. Aus dem engern 
Kreiſe wandte ſich das Geſpräch auch auf die Umgegend. 
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„Sage mir doch, Mutter, wann kommen denn Hanau's 
zurück?“ fragte Clara. „Ich freue mich ſehr darauf, 
obgleich ich mir wohl denken kann, daß ſich Alle in 
dieſen fünf Jahren etwas verändert haben, wenigſtens 
die Kinder. Es waren doch ſchöne Zeiten, als wir noch 
klein waren!“ 

„Ja wohl, liebes Kind, das waren ſie! Ich muß 
geſtehen, daß mir recht bange iſt vor dem Wiederſehen, 
und doch werde ich eine recht wehmüthige Freude haben 
bei dem Anblick von Friedrich Hanau. Ich weiß kaum, 
ob ich ihn jemals ohne unſern Ernſt geſehen. Die 
Freundſchaft der beiden Knaben war wirklich rührend, 
und ich habe ſie immer mit herzlichem Wohlgefallen 
betrachtet. Ernſt's feuriges, bräunliches Geſicht machte 
einen ſo lieblichen Gegenſatz zu dem blonden Friedrich, 
deſſen lachende Augen die feinen, edlen Züge wie 
Sonnenlicht erhellten. Noch ſehe ich Ernſt, wie er, in 
der Zeit als Friedrich hierher zur Schule kam, Morgens 
in der Stube am Fenſter ſtand und hinausſah auf 
den Weg, ob der Freund nicht ſchon komme, und wenn 
er ihn erblickt, fröhlich hinausſprang, ihn auf der Treppe 
ſchon zu begrüßen. War es in den Lehrſtunden gut 
gegangen, ſo hörte man es ſchon an ihren Schritten, 
wenn ſie aus Arnold's Zimmer kamen.“ 

„O, ich erinnere mich auch noch ſo deutlich“, rief 
Clara, „wie viel ſie mit mir geſpielt haben; wie ſie mir im 
Winter, wenn ſie aus der Schule kamen, luſtig zuriefen: 
«Schnell, Clara, mache dich fertig, der Schlitten wird 
gleich da fein!» Kaum war ich vor der Thüre, jo 
wurde ich hineingeſetzt, und im ſauſenden Galopp liefen 
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die beiden Knaben dann mit dem kleinen Fahrzeug 
dem Teiche zu. Ich weiß noch recht gut, daß Friedrich 
immer am meiſten darauf hörte, wenn mir einmal bange 
war und ich bat, man möchte langſamer fahren. Ernſt 
wollte mich immer abhärten und erziehen. — Es wird 
wir doch ſehr ſonderbar ſein, den Friedrich wiederzuſehen!“ 

„Und vielleicht recht verändert!“ ſetzte die Tante be⸗ 
denklich hinzu. „Ich wünſchte nur, euer Verhältniß zu 
der Familie Hanau bliebe ſo angenehm wie es früher 
war.“ 8 

„Aber, liebes Tantchen, wie kannſt du daran zivei- 
feln? Wir haben ſie doch Alle ſehr lieb gehabt, und ſie 
uns auch, das weiß ich. Das wäre mir auch eine ſchöne 
Freundſchaft, die in fünf Jahren erlöſchen ſollte! Adel: 
heid Hanau, obgleich etwas älter als ich, war immer 
fehr freundlich gegen mich, und für Ella iſt mir gar 
nicht bange, die iſt gewiß daſſelbe luſtige Mädchen mit 
dem warmen Herzen geblieben.“ 

„Sie kommen wohl gleich nach der Badekur“, ſagte die 
Mutter. „Herr von Hanau wäre wohl gern ſchon früher 
hier, aber die Frau will erſt mit recht geſtärkter Ge⸗ 
ſundheit nach Kurland zurückkehren. Friedrich iſt ſchon 
im Frühling aus der Anſtalt getreten und macht jetzt, 
während die Damen baden, mit dem Vater einige Rei⸗ 
ſen. Er ſoll ſehr fleißig geweſen ſein, und die Aeltern 
wollen ihn für einige Zeit hierher mitnehmen, ehe er 
ſeine weitern Studien macht.“ 

Unterdeſſen war Arnold wieder in das Zimmer ge⸗ 
treten und forderte die Damen auf, vor Sonnenunter⸗ 
gang noch einen Gang durch den Garten zu machen. 
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Er ging voraus, Clara hing wieder an feinem Arm, 
die beiden ältern Damen folgten. 0 

Der ganze Garten war zwiſchen Nutzen und Schön— 
heit getheilt. Unmittelbar am Hauſe waren Blumen⸗ 
beete, auf welchen die Frühlingsblumen ſchon faſt ver⸗ 
blühten, während Levkoien und Roſen noch in Knospen 
ſtanden. Daran ſtießen Gemüſeplätze, von Alleen ſchö⸗ 
ner Obſtbäume durchſchnitten, oder mit Stachelbeeren 
oder Johannisbeerſträuchern eingefaßt. Hier und da 
ſtanden duftende Fliederbüſche und anderes blühendes 
Geſträuch, dem Hauſe gegenüber, faſt am Ende des 
Gartens, ein herrlicher Kaſtanienbaum, deſſen weiße 
Blüthen jetzt von der Abendſonne vergoldet wurden. 
Nachdem man alle Gänge durchwandelt und ſich des 
fröhlichen Gedeihens alles Geſäeten und Gepflanzten ge⸗ 
freut, ruhte man eine Weile auf den Bänken unte 
dem Baum. Alle waren ſtill geworden, es war Feier⸗ 
abend in ihren Seelen wie in der Natur. Endlich 
mahnte die kühl gewordene Luft an Vorſicht. Der 
kleine Janne rief zum Abendeſſen, und langſam ging 
man dem Hauſe zu. 

Der Abend verging unter traulichen Geſprächen. 
Nach dem Abendeſſen ſaß man noch zuſammen in 
Clara's Zimmerchen, das der Beſitzerin reizender erſchien 
als das Boudoir einer Königstochter. Aber die blaſſen 
Wangen der Mutter verlangten Ruhe. Noch einmal 
wurde Clara von beiden Aeltern ans Herz gedrückt. 
„Gott behüte dich!“ ſprach die Mutter leiſe. „Gott 
ſegne dich!“ rief der Vater. 

Die Tante wurdez in das ſaubere Gaſtzimmerchen 
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daneben geführt. Clara half ihr noch ihre Sachen ord⸗ 
nen und nahm dann auch Abſchied. 

In ihrem kleinen Gemach ſtand ſie darauf noch lange 
mit gefaltenen Händen vor dem Bilde des Bruders, 
und ihre Lippen bewegten ſich lautlos. Es waren 
fromme Vorſätze und Gelübde, die ſie gerührt wieder⸗ 
holte. Wie wollte ſie Vater und Mutter jetzt doppelt 
lieben, pflegen und erfreuen! 

Eine halbe Stunde ſpäter lag ſie in tiefem Schlaf 
in dem weißen Bettchen. 


Es war ein herrlicher, ſonniger Pfingſtmorgen. Die 
Fenſter und die Thür nach dem Garten ſtanden weit 
offen. Der Vater hatte den Kaffeetiſch früher als ſonſt 
verlaſſen, die Mutter machte noch einige Anordnungen 
für die Küche. Clara trat aus dem Gaſtzimmer, noch 
lachend über den Schreck der Tante, daß ſie ſo weit 
in den ſchönen Frühlingstag hineingeſchlafen, und ging 
in den Garten, um für die Vaſen in der Stube friſche 
Blumen zu holen, die ſie darauf geſchäftig ordnete. Aus 
den ſchönſten aber wand ſie einen Kranz. 

Auf dem Wege zur Kirche ſah man ſchon einzelne 
Fußgänger. Bald fingen die Bauerwagen an zu raſſeln. 
Der Paſtor nahm Stock und Mütze, und ſagte im Hin⸗ 
ausgehen zu ſeiner Frau, die ihn vor die Thüre be⸗ 
gleitete: „Der lettiſche Gottesdienſt ift heute wohl ſchon 
frühe zu Ende, kommt nur nicht zu ſpät. Es verſam⸗ 
meln ſich auch gewiß recht viele Deutſche; Einige kom⸗ 
men wohl auch nach der Predigt zu uns.“ 
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„Gewiß!“ erwiderte die Paſtorin. Du weißt ja, 
ich komme immer gern frühe, dann bleibe ich noch eine 
Weile vor dem Gottesdienſte auf dem Kirchhofe.“ 

Die Damen gingen in ihre Zimmer ſich umzukleiden. 
Bald kam Clara im weißen Muſſelinkleide und runden, 
braunen Strohhut wieder heraus. Der Kranz hing 
an ihrem Arm. Sie legte ihn mit ihrem Geſangbuch 
und den Handſchuhen noch bei Seite, und ſetzte ſich in 
die warme Morgenſonne, auf die Mutter und Tante 
wartend. Endlich waren auch dieſe fertig; die alte, be- 
queme Familiendroſchke war vor der Thüre, man fuhr 
den kurzen Weg zur Kirche, denn die Paſtorin ermüdete 
leicht. Beim Ausſteigen hörte man noch den Geſang 
der verſammelten lettiſchen Gemeinde. Die Kirche war 
gedrängt voll. Lange Reihen von Bauerwagen ſtanden 
an der Kirchhofsmauer, dazwiſchen geſattelte Pferde, 
die, an das lange Warten gewöhnt, keine Art von Un⸗ 
ruhe zeigten. a 

Die Paſtorin ging mit Clara und der Tante auf 
den Kirchhof. Sie blieb vor einem grünen Grabe ſtehen, 
auf dem ein einfaches Kreuz von Gußeiſen den Namen 
ihres Sohnes trug. Clara hing den mitgebrachten 
Kranz darüber und umfaßte weinend die bleiche Mutter, 
deren Thränen hier unaufhaltſam floſſen. So ſtanden 
ſie lange in ſtiller Trauer. Der Geſang von mehreren 
hundert Stimmen, wenn auch kunſtlos, wogte in mäch⸗ 
tigen Tönen. 

Endlich läuteten die Glocken. Durch die große Kirchen⸗ 
thüre ſtrömte die bunte Menge ins Freie, den Wagen 
und Pferden zu. Nach wenigen Minuten war die 
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Kirche leer. Schon während des lettiſchen Gottesdienſtes 
waren die Glieder der deutſchen Gemeinde angekommen, 
der Amtmann und Schreiber des Gutes Wehlen mit 
ihren Familien zu Fuß, zwei Gutsbeſitzer aus der Nach⸗ 
barſchaft mit den ihrigen in ſtattlichen Kaleſchen. Der 
Eine, Baron Nolden, war Beſitzer des Gutes Thalhof; 
der Andere, Herr Brand, ein Kaufmann, der ſein in 
einem ziemlich bedeutenden Geſchäft erworbenes Ver⸗ 
mögen jetzt auf dem Lande anlegen und genießen wollte, 
und deshalb das Gut Birken gekauft hatte. Ein Reiter 
begleitete dieſe Familie. Außerdem kamen, in kleinen 
Wägelchen, mehrere der ſogenannten Halbdeutſchen, Päch⸗ 
ter von Krügen und kleinen Beihöfen, Handwerker oder 
Dienſtleute von den benachbarten Gütern. — Nur ein 
Theil der Kirchenſtühle war beſetzt, der Gottesdienſt 
begann aufs Neue. 

Als endlich auch die deutſche Gemeinde die Kirche 
verließ, blieb Herr von Nolden aus Thalhof mit ſeiner 
Frau, mehreren Kindern und dem Hauslehrer noch vor 
der Thüre ſtehen, um den Paſtor nach gewohnter, nach⸗ 
barlicher Weiſe zu begrüßen. Etwas weiter warteten 
die Bewohner von Birken mit derſelben Abſicht. Zuerſt 
kam die Paſtorin mit Clara und der Tante. 

„Willkommen zu Hauſe, liebe Clara!“ rief Frau von 
Nolden und reichte ihr zu herzlicher Begrüßung die Hand. 
„Die Kinder haben ſich recht auf Sie gefreut.“ Unter⸗ 
deſſen hatten die Kleinen ſich ſchon an Clara gehängt 
und erzählten ihr betrübt, ſie könnten heute nicht ins 
Paſtorat, weil die Aeltern ſelbſt Beſuch erwarteten. 
„Herr Groß aber wird zu euch fahren“, ſagte das älteſte 
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Mädchen auf ihren Lehrer zeigend, der ſich grüßend 


näherte. 5 
* Ya 17 14 b 
„Komm nur recht bald zu uns, liebe Clara! riefen 


alle Kinder liebkoſend. 

Paſtor Arnold hatte unterdeſſen den Talar abgelegt 
und trat aus der Kirche zu den Seinigen. Er ſprach 
noch einige Worte mit den Thalhöfſchen, die ſich bald 
empfahlen, und wandte ſich darauf zu den noch frem: 
deren Nachbaren aus Birken, ſie freundlich auffordernd, 
den Tag im Paſtorate zu verleben. 

„Wenn Sie uns erlauben einen Gaſt mitzubringen“, 
ſagte Herr Brand, indem er einen noch ziemlich jungen 
Mann vorſtellte, der unterdeſſen von den drei Fräulein 
Brand unterhalten worden war, während er ſelbſt etwas 
einſilbig vor ihnen geſtanden hatte. 

Herr Brand war einer von jenen kleinen, runden, 
behaglich lächelnden Handelsherren, welche die Sorgen 
des Erwerbs hinter ſich haben, und ſich nun mit dem 
beſten Willen, die Früchte ihrer Arbeit zu genießen, 
in der Welt umſehen. Neben ihm erſchien der Gaſt 
gerade als ſein Gegenbild, lang, ernſthaft, mit ziemlich 
ſcharf gezeichneten Zügen. Er ſah aus der Ferne etwas 
finſter aus; als er aber näher trat und die Damen 
grüßte, bemerkte Tante Amalie gleich, wie ſie nachher 
äußerte, daß er einen ſehr angenehmen Zug um den 
Mund und ſehr ſchönes braunes Haar hatte. 

„Unſer neuer Doktor, Herr Rode!“ ſtellte Herr Brand 
vor. „Da er jeden Sonnabend aus der Kreisſtadt zu 
uns kommt, haben wir ihn diesmal beredet, mit hier⸗ 
her zu kommen.“ 
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Arnold ſchüttelte dem Vorgeſtellten herzlich die Hand, 
und Alle ſetzten ſich nun in die verſchiedenen Wagen. 
Clara mußte einen Platz bei den jungen Damen ein⸗ 
nehmen, die ihre Freude nicht lebhaft genug ausſprechen 
konnten, endlich einmal ein junges Mädchen in der Nach⸗ 
barſchaft zu haben. Sie hatten ſie in den zwei Jahren, 
ſeit ſie in Birken wohnten, zwar ſchon zuweilen geſehen, 
aber als unerwachſen nicht viel beachtet. Jetzt erſt er⸗ 
ſchien fie im modernen Kleide wirklich als eine Perſönlich⸗ 
keit, und als die jungen Damen gar bemerkten, daß 
der braune Strohhut, den Clara trug, eine etwas elegan⸗ 
tere Form hatte als die ihrigen von der letzten Bade⸗ 
ſaiſon, da war es entſchieden, daß man mit ihr ganz 
angenehmen Umgang haben könne. Doch fand man 
kaum Zeit, ihr einige ſchmeichelhafte Bemerkungen darüber 
zu machen. In wenigen Minuten hatte man das 
Paſtorat erreicht. 

Doktor Rode war neben dem Wagen des Paſtors 
geritten, welcher der letzte war, und kam zu ſpät, um 
den jungen Damen beim Ausſteigen zu helfen, obleich 
dieſe etwas zögerten Clara zu folgen, die mit einem 
Sprunge auf der Treppe war. Alle traten ins Zimmer, 
die Paſtorin entfernte ſich, um nach der Zahl der Gäſte 
ihre Anordnungen zu machen. Die Tante nöthigte zum 
Sitzen, ſie hatte der Schwägerin verſprochen, die Ge⸗ 
ſellſchaft zu unterhalten bis man zu Tiſche ginge. Arnold 
wandte ſich vorzugsweiſe an den fremdeſten Gaſt und 
fragte ihn, wie ihm ſeine neuen Verhältniſſe behagten. 

„Sie ſind mir eigentlich ſo neu“, erwiderte Rode, 
„daß ich noch kein rechtes Urtheil über dieſelben fällen 


kann, und noch weniger ſchon feſten Boden gefaßt habe, 
obgleich ich wirklich ſeit Jahren zum erſtenmal im Sommer 
Feſtland unter meinen Füßen habe.“ ö n 
„Sie haben auf der Flotte gedient, ſo hörte ich 
ſchon“, ſagte Arnold. N ö } 
„Sechs Jahre, die ganze Zeit, welche ich, da ich auf 
Koſten der Krone ſtudirt habe, verpflichtet war abzudienen. # 
„Und haben Sie diefe immer auf der Oſtſee zu: 
gebracht?“ * mn 
„Die erſten drei Jahre nur, ſpäter war ich im ſchwar⸗ 
zen Meere, zuletzt in Sewaſtopol.“ — 
Da muß Ihnen die Ueberſiedelung in ein friedliches 
kuriſches Städtchen wohl recht ſonderbar erſcheinen.“ 
„Ja, das hat ſich ſo wunderlich gefügt. Ich glaube, 
es war wirklich nur die Luſt an der Freiheit, die mich 


hierher brachte, nachdem die ſechs Dienſtjahre vorüber 


waren. Sie wiſſen, ich bin ein Kurländer. Ich ſchrieb an 
einen hier bekannten Arzt, um zu erfahren, wo irgend eine 
Lücke durch meine Perſon auszufüllen wäre. Er nannte 
mir dieſe Gegend und trieb mich zur Eile. Ehe ich geit 
hatte, die Sache recht zu bedenken, war ich hier e 

„Nun, wir werden uns hüten, das thöricht zu finden h 
ſagte Arnold lachend, und lud auf einen Wink ſeiner 
Frau die Gäſte ins Speiſezimmer. 

Bei Tiſche ſprach man von den Aernteausſichten, 
von der Gerſtenſaat, von der zu trockenen Witterung, 
von den Unbequemlichkeiten der neuern Wirthſchafts⸗ 
weiſe u. ſ. w. Die Hausfrau ſprach während deſſen 
mit ihrem Tiſchnachbar Rode über deſſen Familienver⸗ 
hältniſſe und erfuhr, daß er außer einer Schweſter, die 


an einen Beamten in Mitau verheirathet war, keine 
nähern Verwandten in Kurland habe. 

Nachmittags ließ ſich die Geſellſchaft auf der Treppe, 
die in den Garten führte, nieder, und während die Männer 
mit den ältern Damen ſprachen, mußte Clara ihren Gäſten 
viel aus Riga erzählen, oft aber auch ihre Unwiſſenheit 
geſtehen, wenn dieſe nach den verſchiedenen Gliedern der 
Schauſpielergeſellſchaft, nach den öffentlichen Bällen des 
vorigen Winters und dergleichen fragten. Als die 
Rede auch auf Muſik kam, wurde Clara etwas wärmer 
und ſprach mit jugendlicher Begeiſterung über die Lei- 
ſtungen mehrerer Künſtler, die ſie im Laufe des Winters 
gehört hatte. Da ſie wußte, daß die Fräulein Brand 
auch muſikaliſch ſeien, forderte ſie dieſelben auf, den 
neuen Flügel zu verſuchen, den der Vater kürzlich an⸗ 
geſchafft. Nach einigem Sträuben gingen die jungen 
Mädchen in das ſogenannte Endenzimmer, neben dem 
Saal, und bald hörte man ein modernes Salonſtück 
ſehr brillant von Fräulein Emma, der älteſten Schweſter, 
vortragen, und darauf von der etwas ſcharfen Stimme 
Adelens, der jüngſten, eine beliebte Opernarie. Die 
zweite Schweſter verſicherte zum Ueben keine Zeit zu 
haben, weil das Zeichnen ſie zu ſehr beſchäftige. Auf 
die Bitten der Mädchen ſetzte ſich endlich auch Clara 
ans Clavier und ſang mit voller, glockenreiner Stimme, 
die im Anfange leiſe bebte, das ſchöne Lied: „Das 
Vaterhaus “. 

Die übrige Geſellſchaft war ſchon während des 
Spiels näher gekommen. Der Vater war hinter Clara's 
Stuhl getreten, und als ſie nach beendigtem Liede mit 


höher gerötheten Wangen aufſtand, umfaßte er ſie liebe⸗ 
voll und küßte ſein Töchterchen auf die helle Stirn. 
Als fie ſich darauf wieder zur Geſellſchaft wandte, fiel 
ihr Auge auf den fremden Gaſt, der in der Thüre 
ſtand, und ſie wunderte ſich, daß er ihr im Anfange 
ſo finſter erſchienen war. Er redete ſie indeſſen nicht 
an; Herr Groß aber bat, als älterer Bekannter, um ein 
zweites Lied. „Erlaſſen Sie mir das heute“, bat Clara. 
„Ich weiß nicht, warum mir's immer unangenehm iſt, 
zwei Lieder gleich nach einander zu ſingen; und jetzt 
vollends nach dem „Vaterhaus » wüßte ich gar nichts 
Lieberes zu ſingen.“ 

Herr Brand ſprach ſehr lebhaft darüber, daß die 
Erziehung der Mädchen jetzt immer koſtbarer werde, daß 
man von den geſuchtern Lehrern kaum noch die Stunden 
bezahlen könne, und daß die Muſik ſeiner Töchter ein 
ganzes Capital gekoſtet habe; worauf dieſe dem Papa 
etwas ſcharf erwiderten, er habe dafür geſorgt, daß ſie 
nun wieder Alles vergeſſen könnten, da auf dem Lande 
ſo wenig Aufforderung ſei, Muſik zu machen, und er 
noch immer nichts davon wiſſen wolle, ſie abwechſelnd 
in die Stadt zu ſchicken. 

„Singen und ſpielen Sie denn ihrem Vater nicht 
viel vor?“ fragte Clara unſchuldig. 

„Ach, Papa iſt der Rechte“, rief Adele lachend, „der 
ſchlummert ſchon bei dem erſten Liede ein!“ 

Unterdeſſen wandte ſich Emma Brand mit über- 
mäßigem Lobe von Clara's Stimme an Rode, während 
ſie einfließen ließ, es wäre nur Schade, daß dieſelbe 
noch ſo wenig biegſam ſei. 
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„Ich verſtehe ſehr wenig von Muſik“, antwortete er. 
„O, Sie ſcherzen nur“, fuhr das Fräulein fort. 

Wenn man aber die italieniſche Oper in Petersburg 

kennt, mag man wohl die Sängerinnen in der Provin, 

nicht mehr hören.“ 

f „Ich war nicht reich genug, meine Ohren fo zu ver⸗ 
wöhnen“, erwiderte Rode, und ſah ſich um, ob nicht 
Jemand in der Nähe wäre; denn er fürchtete ſchon eine 
unendliche Reihe von Fragen nach der Reſidenz, und 
ee ſich nach Störung. Zu ſeinem Glücke forderte 

rnold zu einem Spaziergange in den Garten auf. 

Die Männer gingen zuſammen und Candidat Groß 
hatte einige Mühe, den runden Herrn Brand zu unter⸗ 
halten, während der Paſtor und der Doktor ſichtliches 
Wohlgefallen an einander fanden. 

Am Theetiſch wurde die Unterhaltung wieder allge⸗ 
meiner. Bald darauf brachen die Gäſte auf. Rode 
verſprach auf Arnold's Bitte gern, ihn direkt aus der 
Stadt recht bald zu beſuchen. 

N > Doktor gefällt mir!“ rief Tante Amalie, 
als die Gäſte fort waren. r iſt gewiß kei 6 
* ren. „Er iſt gewiß kein gewöhn⸗ 

„Er ſcheint ein geſcheidter Mann zu ſein“, ſagte 
Arnold, „ich freue mich ſehr auf ſeinen Umgang.“ 5 
„Er thut mir leid“, ſagte die Paſtorin. „Er iſt in 
ge ee geworden, und ſieht die Schweſter 

„Mir ſcheint's, die Fräulein Brand würden ihn ganz 
gern von ſeinem einſamen Leben erlöſen“, ſagte die 
Tante. 


5 


3 


„Was ihr Frauenzimmer doch bei brunn * 
kanntſchaft gleich ſolche Beobachtungen Auſtelt ! . 
tete ihr Bruder lachend. „Kaum iſt ein Fremder a, 
ſo ſieht man ſich in der ganzen Gegend nach einer 
ür ihn um.“ 
ci Schweſtern find jo ganz en als 
meine Bekannten in Riga“, 2 Clara. „Ich verſtehe 
r nicht r ie zu unterhalten.“ 
z a — ſo verſchiedenartige geſellige 
Kreiſe“, erwiderte der Vater, „daß man kaum Re 
follte, fie gehörten demſelben Orte an. Reigen ſin 
die Brands ganz umgängliche Leute, und ein Prediger 
muß ohnehin mit ſeinen Gemeindegliedern zu Bu 
wiſſen. So wollen wir ihnen denn auch recht bald BR 
Beſuch erwiedern. Kommen Sie, lieber Groß, wir 


machen vor dem Abendeſſen noch einen kleinen Spa⸗ 
iergang.“ N r 

a Die beiden Männer gingen hinaus und vertieften 
ſich bald in theologiſche Geſpräche. Candidat Groß war 
dem Paſtor zugewieſen, um das geſetzliche Probejahr Ber 
ihm zu beſtehen, und deshalb ein häufiger Sonnabends⸗ 


im Paſtorat. 
a 3 wo er tüchtige Studien gemacht 
hatte, waren ihm ſeine erworbenen Kenntniſſe doch noch 
nicht ſo recht zu eigen geworden, und Arnold, * gern 
mit jüngern Männern verkehrte, war der rechte Mann, 
in Rede und Gegenrede zur Verarbeitung des Erwor⸗ 


benen zu helfen. 


Noch nicht ſeit lange von der Uni⸗ 
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Die Tage kamen und vergingen, heitere und trübe. 
Neben dem lebhaften Vater, der in voller Kraft und 
Geiſtesfriſche, Leid und Freude als die nothwenigen 
Begleiter des Lebens anſah und nach dem ſchweren 
Schlag, der ihn getroffen, nur mit neuer Glaubens 
freudigkeit aus der Trübſal hervorging, — und der 
ſtill trauernden Mutter, die bei aller Ergebung keinen 
neuen Lebensmuth gewinnen konnte, ſtand Clara mit 
dem ganzen Hoffnungsreichthum der Jugend, dem Vater 
ein Pfand der göttlichen Güte, eine Verheißung heiterer 
Zukunft, der Mutter ein Band, das ſie zur Erde zog, 
wenn die Sehnſucht nach dem Jenſeits zu mächtig zu 
werden drohte. 

Dieſe Stimmung der Mutter gab ihrem Verhältniß 
zu Clara eine eigenthümliche Färbung. Nicht gleich 
den meiſten Müttern, welche die Erziehung der heran⸗ 
gewachſenen Töchter zu vollenden meinen, indem ſie 
nun ſtrenge Forderungen an die Anwendung alles Er⸗ 
worbenen machen und für die bisherige Aufopferung 
den unmittelbaren Lohn verlangen; ſondern mehr mit 
dem Gefühl, als könne ſie der Tochter nicht mehr ſein 
was ſie ſollte, als ſei das Mutterherz nur halb ihr 
zugewandt, und ſelbſt die Sehnſucht nach Vereinigung 
mit dem Sohn ein Raub an der Tochter, fo faſt de⸗ 
müthig liebte ſie ihr Kind, und jede Zärtlichkeit der ſo 
warm fühlenden Clara war ihr faſt eine ungehoffte 
Freude. 

Tante Amalie ſtand ergänzend an der Seite ihres 
Lieblings, mit ungewöhnlichem Scharfblick die Verhält⸗ 
niſſe des gewöhnlichen Lebens überſchauend und mit 
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jener Menſchenkenntniß ausgeſtattet, die den Frauen 
oft wie eine unmittelbare Anſchauung gegeben iſt. So 
entgingen ihr die ſchwachen Seiten der Menſchen und 
Verhältniſſe ſelten; doch ließ ihr wohlwollendes Herz 
ſie dieſelben nur in harmloſen Scherzen rügen, wenn 
nicht irgend eine Gefahr für die Perſonen, die ſie liebte, 
aus dieſen Schwächen hervorzugehen drohte. h 

Der Sommer verging, der Wind wehte ſchon über 
die Stoppeln, da hieß es eines Morgens, Hanau's kämen 
in der nächſten Woche ſchon. Ein Brief an den Thal⸗ 
höf ſchen, der unterdeſſen die Aufſicht über die Verwaltung 
von Wehlen gehabt, hatte ſchon den Tag der Abreiſe 
aus Berlin beſtimmt. 


II. 


Ein Edelhof. 


Ein ſchwer bepackter Reiſewagen mit ſechs Pferden 
hielt vor dem ſtattlichen Wohnhauſe in Wehlen. Vor 
der Hausthüre zeigte ſich ſo viel Dienerſchaft, als man 
während der Abweſenheit der Herrſchaft noch beibehal⸗ 
ten hatte, Allen voraus die wohlgenährte Haushälterin, 
die trotz der Freude des Wiederſehens noch hier und 
da einer Magd ein Scheltwort zuzurufen, oder eine 
Nachläſſigkeit in den Vorbereitungen zum Empfange der 
Reiſenden zu bemerken hatte. Der Amtmann und der 
vom Bocke ſpringende Diener halfen den Angekommenen 
aus dem Wagen, während ein junger Mann, in dem 
die Dienerſchaft ſogleich den blonden Friedrich erkannte, 
obgleich das Haar etwas dunkler geworden war und 
ein leichtes Schnurrbärtchen die Oberlippe bedeckte, in 
zwei Sprüngen mitten unter den Leuten war, die ihn 
mit dem Rufe: „Guten Tag, Jungherrchen!“ freudig 
begrüßten. Die alte Haushälterin klopfte ihm auf die 
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Schulter, und die hellen Freudenthränen ſtanden in ihren 
Augen, als er mit dem alten treuherzigen Händedruck 
ſich zu ihr wandte und mit der tiefer gewordenen, aber 
doch immer noch ſo bekannten Stimme fragte: „Nun, 
wie geht's Schulzchen, ſind die Aepfel ſchon reif?“ — 
Ganz der Alte, dachte ſie und wandte ſich nun zu der 
gnädigen Frau und dem Herrn, denen ſie unterthänig 
den Arm küßte, während die beiden jungen Fräulein 
ihr zwei herzhafte Küſſe gaben. Dieſe kindliche Ver⸗ 
traulichkeit der zwei hochgewachſenen, ſtattlichen jungen 
Damen brachte ein ſolches Gemiſch von Stolz und 
Rührung in dem Herzen der treuen Dienerin hervor, 
daß ſie ſich ſchnell ins Haus wandte und in einer aber⸗ 
maligen Fluth von Scheltworten, die ſich über die letti⸗ 
ſchen Dienſtmägde ergoß, ihrem vollen Herzen Luft 
machte. 

„Nun ſind wir wieder da!“ rief die fröhliche Ella 
und ſprang dem Bruder nach, die Treppe hinauf. Frau 
von Hanau und Adelheid folgten langſamer, während 
Herr von Hanau noch mit dem unten ſtehenden Amt⸗ 
mann ſprach. 

Im Hauſe war Alles aufs Beſte geſäubert und ge⸗ 
putzt für die rückkehrende Herrſchaft; aber es war doch 
noch recht öde und leer in der ganzen Reihe der Zimmer. 
Is fehlte jener Charakter der Wohnlichkeit, der erſt durch 
ſeine Bewohner dem Hauſe wiedergegeben wird. An 
den Wänden umher ſtanden die Tiſche, Stühle und 
Sophas wie vor fünf Jahren; aber all' die kleine, be⸗ 
wegliche Habe, die in neuerer Zeit der Hauptſchmuck 
aller Wohnungen geworden, war noch unter Schloß 


und Riegel, kein Buch, keine weibliche Arbeit lag auf 
den Tiſchen umher. 

Schnell waren Friedrich und Ella durch alle Zimmer 
gegangen und hatten hier und da aus den Fenſtern 
geſehen. Im Hauſe war es noch unheimlich, im Garten 
mußte es hübſcher ſein. Wirklich war es hier auch 
ſchön, Alles gepflegt und groß gezogen, was man als 
junge Anlage verlaſſen, dichtes Gebüſch, wo man vor 
fünf Jahren kleine Reiſer gepflanzt, hier und da ein 
freundliches Plätzchen zur Ueberraſchung der Herrſchaft 
vom Gärtner angelegt. Zwiſchen den Blumenbeeten 
fanden ſie den Alten ſelbſt, der ſich in der Nähe hielt, 
um das ihm gebührende Lob in Empfang zu nehmen, 
das ihm auch fröhlich geſpendet wurde. 

„Aber wie groß ſind Sie Beide geworden!“ rief 
der Alte, die beiden ſchlanken jungen Geſtalten mit Be⸗ 
wunderung betrachtend. „Das kleine Fräulein, das mir 
im Laufen immer die Beete zertrat, wird mir nun kei⸗ 
nen Schaden mehr anrichten.“ 

„Dafür ſteh' ich nicht, Alter!“ erwiderte Ella lachend. 
„Die Blumenbeete werde ich wohl nicht mehr zertreten, 
aber Blumen mußt du mir geben, ſo viel ich brauche. 
Ich weiß, das liebſt du auch nicht.“ 

„Nun, nun, wir wollen ſehen!“ ſchmunzelte der Alte. 
„Kommen Sie, Jungherrchen!“ wandte er ſich zu Fried⸗ 
rich. „Sie müſſen den neuen Obſtgarten ſehen. Das 
ſind Birnen!“ Damit führte er die Geſchwiſter auf die 
Seite, wo derſelbe lag, und zeigte ihnen triumphirend 
ſeine Schätze. Aber die Schritte des Greiſes, der ihnen 
voraus, zwiſchen den jungen Bäumen hin- und herging, 
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von manchem Winterfroft und manchem Angriff naſch⸗ 
hafter Haſen erzählend, die ſeinen Zöglingen Gefahr 
gebracht, wurden den jungen Leuten bald zu langſam. 
Sie entflohen dem geſchwätzigen Alten und eilten in 
den Park, und in dieſem immer weiter und weiter, bis 
ſie richtig die Hauptwege deſſelben durchſchritten hatten. 

„Wir ſollten doch heute noch ins Paſtorat gehen“, 
Fang Ella vor. „Es iſt noch nicht ſpät, Mama und 
Adelheid werden das Haus einrichten und Papa hat 
mit dem Amtmann gewiß den ganzen Abend zu reden, 
und uns Beiden bleibt doch nichts Beſſeres zu thun.“ 

„Das iſt wahr!“ ſagte Friedrich. „Es wird mir 
aber doch recht traurig ſein, dort Alle wieder zu ſehen. 
Daß der Ernſt geſtorben iſt, kann ich noch immer nicht 
vergeſſen!“ 

„Clara muß jetzt auch ganz erwachſen ſein. Sie 
iſt ja gerade ſo alt als ich. Ich freue mich ganz un⸗ 
geheuer auf ſie! Du doch auch?“ 

„Natürlich!“ ſagte der Bruder. „Ich wünſchte nur, 
ſie wäre weniger ausgelaſſen als du, ſonſt weiß ich nicht 
was daraus werden ſoll.“ 

„Nun, da haben wir immer noch dich als Mentor, 
Fritzchen. Es kann dir gar nichts ſchaden, wenn wir 
dich etwas aus der Ruhe bringen.“ 

Sie kehrten ins Haus zurück und fanden die Uebri⸗ 
gen ſchon am Theetiſch. Ein Wagen fuhr vor. Der 
Thalhöf che kam, die Nachbarn zu begrüßen. Man ver⸗ 
tiefte ſich bald in die Unterhaltung mit ihm. Deſto 
leichter erhielten die jungen Leute Erlaubniß zu ihrem 
Spaziergange. Adelheid war reiſemüde, machte auch 
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den Thee, und wollte mit der Mutter das Auspacken 
leiten. 

Im fröhlichen Geplauder gingen die Geſchwiſter 
den wohlbekannten Weg. Im Zaun des Paſtorats⸗ 
gartens war ein Seitenpförtchen, das den Weg um ein 
gutes Stück abkürzte und gewöhnlich nicht verſchloſſen 
wurde. Unbemerkt gingen ſie durch den Garten; die 
Glasthüre war an dem warmen Auguſtabend offen. 
Aus der Ferne ſchon grüßten ſie liebliche Klänge. 
Ueberraſcht blieben ſie ſtehen, immer voller und reicher 
tönte Clara's herrliche Stimme aus dem Hauſe herüber. 

„Kann das die kleine Clara ſein?“ rief Friedrich 
erſtaunt. Der Geſang ſchwieg, man hörte noch eine 
bekannte Melodie auf dem Klavier ſpielen. Die Ge 
ſchwiſter traten ins Zimmer. „Clara!“ rief Ella und 
flog auf ſie zu. Freudig erſchreckt wandte ſich Clara 
raſch um. „Du ſchon hier, Ella!“ rief ſie, und die 
Freundinnen lagen einander in den Armen. Da er⸗ 
blickte Clara den jungen Mann und verneigte ſich 
erröthend. „Das iſt ja Friedrich!“ rief Ella. „Ihr 
erkennt euch wohl gar nicht mehr!“ — „O ja, jetzt 
wohl!“ ſagte Clara und reichte ihm etwas blöde die 
Hand. 

„Fräulein Clara hat ſich auch ſehr verändert!“ ſagte 
Friedrich, der ſeine Ueberraſchung bei dem Anblick der 
lieblichen Erſcheinung nicht verbergen konnte: 

„Fräulein Clara! — Hört doch, das klingt mir doch gar 
zu komiſch. Nun wird ſie wohl ſagen müſſen: Herr 
von Hanaulm Das wäre zum Todtlachen.“ 

„Ich muß Vater und Mutter rufen“, ſagte Clara 
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raſch. „Ach! aber“ fügte fie ſtockend hinzu, indem fie 
Friedrich anſah, — „Mutter wird ſehr traurig ſein! — 
Ich komme gleich!“ rief ſie und eilte vor die andere Thür 
nach dem Hofe zu, wo die Aeltern mit der Tante ſaßen. 

Die Geſchwiſter waren auch ſtille geworden. Friedrich 
hatte die Augen voll Thränen bei dem Anblick der be 
kannten Räume und wollte das der Schweſter nicht 
zeigen. Dieſe folgte endlich Clara hinaus. Gleich 
darauf kam die Paſtorin. Als Friedrich ihr entgegen— 
eilte und ſich auf ihre Hand beugte, weinte ſie bitterlich. 
Sie küßte ſeine blonden Locken und konnte ihm kein 
Wort ſagen. 

„Willkommen, mein lieber Friedrich“, rief Arnold, 
der auch eingetreten war, den Jüngling herzlich um— 
armend. „Wie haben wir uns gefreut, Sie wieder zu 
ſehen! Iſt's doch als hätten wir wieder etwas von 
unſerm Ernſt.“ Und dem kräftigen Manne zitterten 
die Lippen, als er ſo ſprach, und eine Weile war Alles 
ſtille. Die beiden Mädchen hatten die Paſtorin umfaßt 
und küßten ihre Hände. 

Darauf wurde viel gefragt, nach den letzten Reiſe⸗ 
tagen, nach den Aeltern und der Schweſter. Ella er⸗ 
zählte, Friedrich war etwas blöde. „Wir dürfen nicht 
lange bleiben“, ſagte Ella endlich; „wir wollten nur 
nicht bis morgen auf das Wiederſehen warten. Da 
kamen wir nur auf ein Weilchen. Wie ſchön iſt es 
doch, daß wir uns nun täglich ſehen können, liebſte 
Clara! Morgen kommſt du doch?“ 

„Gewiß“, fiel die Paſtorin ein, „wenn Ihre Mutter 
ſich etwas von der Reiſe erholt hat.“ 
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„Ich begleite Sie noch auf ein Stündchen“, ſagte 
Arnold, und nahm Stock und Mütze. Die Geſchwiſter 
nahmen Abſchied. Friedrich wurde auf dem Spazier⸗ 
gange geſprächiger und erzählte von ſeiner letzten Reiſe. 
Arnold bemerkte mit Wohlgefallen die beſcheidene Art 
des jungen Menſchen, deſſen Aeußeres ſchon ſo an⸗ 
ziehend war. 

In Wehlen wurde der Paſtor herzlich empfangen 
und mußte den Abend dort verbringen. Man erzählte 
viel von dem Aufenthalt im Auslande, verglich die 
heimathlichen Zuſtände mit denen des Nachbarlandes, 
und ſchloß damit, daß es doch in Kurland nicht ſo übel 
ſei, und daß man ganz gern zurückkehrte. 

„Sie und ich haben ganz Recht ſo zu ſprechen“, 
ſagte Arnold zu Herrn von Hanau, „Sie als Guts⸗ 
beſitzer und ich als Prediger, wenn wir dabei nur an 
unſere eigenen Verhältniſſe denken. Wo in der weiten 
Welt finden Sie eine Exiſtenz, die, wie die Ihrige, ſo 
viel behaglichen Lebensgenuß mit ſo wenig Störung 
von außen gewährt, natürlich, wenn die nothwendige 
Bedingung einer einigermaßen geordneten Verwaltung 
Ihres Beſitzes erfüllt iſt.“ 

„Sie haben Recht, und ich verkenne die Vortheile 
meiner Stellung nicht“, erwiderte Herr von Hanau; 
indeſſen giebt es doch auch da der Sorgen und Mühen 
genug, und wenn ich daran denke, wie ich jetzt gleich 
nach meiner Rückkehr durch manche wichtige Veränderung, 
die ich bis jetzt aufſchieben mußte, mit Geſchäften über⸗ 
laden ſein werde, erſcheint mir das dolce far niente der 
letzten Jahre wie ein verlorenes Paradies. — Uebrigens 
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muß ich wohl geftehen, daß ich dieſes paradieſiſchen 
Müßigganges ſchon etwas überdrüſſig war.“ 

„Das glaube ich gern“, ſagte Arnold, „darum kann 
ich wieder darauf zurückkommen, daß gerade die mäßige 
Doſis Arbeit, die einem hieſigen Gutsbeſitzer zufällt, 
die Behaglichkeit ſeines Daſeins vermehrt und nur die 
Würze ſeiner Lebensfreuden iſt.“ 

„Ich muß Ihnen freilich zugeſtehen, lieber Paſtor, 
daß Sie etwas mehr zu thun haben als ich“, fiel Herr 
von Hanau ein; „aber im Grunde genießen die Herren 
Prediger bei uns doch auch recht viel von dieſer Be⸗ 
haglichkeit.“ 

„Gewiß“, ſagte Arnold, „ich habe mich darin auch 
gleich einigermaßen an Ihre Seite geſtellt, und von 
allen Bewohnern unſeres Ländchens den beſitzenden Adel 
und den Predigerſtand als die Bevorzugten bezeichnet; 
nur müſſen Sie mir zugeſtehen, daß das Beſitzen noch 
etwas bequemer iſt als das Predigen.“ 

„Glauben Sie mir, lieber Paſtor“, erwiderte Herr 
von Hanau lachend, „ich habe auch oft genug zu pre— 
digen in meiner Weiſe, und noch dazu ohne Concept. 
Da fürchte ich jetzt beinahe mein Lettiſch etwas vergeſſen 
zu haben, und muß mich mit den alten Weibern wieder 
üben, die gewiß zuerſt in Schaaren mit allen möglichen 
Bedürfniſſen kommen.“ 

„Ihre Leute haben Sie mit Ungeduld zurückerwartet, 
Herr von Hanau, nicht bloß wegen der verſprochenen 
Veränderung ihrer Verhältniſſe. Unſer Bauer hat wirk⸗ 
lich noch das Bedürfniß, ſich von ſeinem Gutsherrn, 
wie von ſeinem Prediger, in allen ſeinen Angelegenheiten 
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Rath zu holen, und er theilt da nicht Weltliches vom 


Geiſtlichen, wie gebührend, ſondern kommt vielleicht mit 
ſeinem geſtörten Ehefrieden vor den Gutsherrn und mit 
ſeinen Geſindeangelegenheiten vor den Paſtor, an die 
freilich der Seelſorger auch oft unmittelbar anzuknüpfen 
hat; denn je niedriger die Bildungsſtufe einer Menſchen⸗ 
klaſſe, deſto weniger trennt ſie Geiſtiges vom Leiblichen 
und Geiſtliches vom Weltlichen.“ 

„Wiſſen Sie“, ſagte Herr von Hanau, „daß ich vor 
einem Jahre unſern Richter auf ſeiner Pfarre in Sachſen 
beſucht habe. Friedrich war mit mir da, und wir haben 
alle drei eine rechte Freude daran gehabt, einander 
wiederzuſehen. Der Richter hat ſchon Weib und Kind, 
und lebt da recht idylliſch als Herr Pfarrer; aber ver⸗ 
zweifelt knapp, wie es, glaube ich, in Idyllen immer 
zugeht!“ 

„In Sachſen ſind wohl auch die Predigerſtellen in 
den Dörfern und kleinen Städten ärmlicher als irgend— 
wo“, ſagte Arnold. „Doch Richter iſt ein tüchtiger 
Menſch, und man wird ihn wohl mit der Zeit befördern.“ 

„Ja, das wünſche ich ihm von Herzen. Am meiſten 
vermißt er, glaube ich, angemeſſenen Umgang. Das 
iſt hier bei uns anders, wo der Prediger im Stande 
iſt, ſein Haus jedem Gaſte zu öffnen und ſich ſeinen 
Umgang alſo in weiteren Kreiſen wählen kann. Dort 
aber hat er nicht bloß die durch die Sitte auferlegte 
Verpflichtung, mit den meiſten Gliedern ſeiner Gemeinde 
auch in geſelligem Verkehr zu leben, ſondern iſt auch 
wirklich gewöhnlich nicht im Stande, entfernter Wohnende 
zu beſuchen.“ 
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„Die Stellung des Predigers zu feinen Gemeinde: 
gliedern iſt dort allerdings eine ganz andere“, erwiderte 
Arnold. „Hier bei uns iſt ſie nicht nur durch die ver⸗ 
ſchiedenen Nationalitäten, denen Prediger und Gemeinde 
angehören, bedingt, ſondern auch noch von alten Zeiten 
her durch das Herrenverhältniß, in welchem er zu ſeinen 
ſogenannten Paſtoratsbauern, und gewiſſermaßen auch 
zu den andern ſtand und zum Theil noch ſteht. Die 
deutſchen Gemeinden aber ſind bei uns auf dem Lande 
doch gewöhnlich aus ſo verſchiedenen Elementen zuſam⸗ 
mengeſetzt, daß es nicht wohl vom Prediger verlangt 
werden kann, ſie Alle auch in ſeinem Hauſe als Gäſte 
zu ſehen.“ 

„Richter ſelbſt hat uns, als wir bei ihm waren, oft 
lachend auf den Unterſchied aufmerkſam gemacht, der 
zwiſchen ſeinem Haushalt und dem Ihrigen beſteht.“ 

„Meine Amtsbrüder in Deutſchland tröſten ſich da 


auf andere Weiſe. Es iſt kaum ein begabterer Prediger 
dort, der nicht mehr oder weniger an dem großen Bücher- 
babel bauen hilft. Da reden, urtheilen und zanken die 
Herren ſchriftlich jo viel, daß fie unſern geſelligen Ver⸗ 
kehr nicht ſehr vermiſſen mögen und gewiß wenigſtens 


mit einigem Stolze auf uns ſchreibefaule Kurländer 
herabſehen. Es iſt übrigens wahr, daß wir uns auch 
aus aller Kraft gegen die Reize des bequemen Lebens, 
die uns von allen Seiten locken, zu wahren haben. 
Wir können aber nur mit deſto größerer Freude be⸗ 
merken, wie trotz dieſer Lockung auch bei uns eine ſo 
viel größere Regſamkeit auf kirchlichem Gebiete wach 
geworden.“ 8 4 
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Unter ſolchen Geſprächen verging der Abend. Arnold 
freute ſich wirklich der Rückkehr des Gutsherrn, mit dem 
er immer in freundlichen Verhältniſſen gelebt hatte. 
Herr von Hanau war ein Ehrenmann in jeder Beziehung. 
Von rechtſchaffenen Aeltern und Vorältern abſtammend, 


auf dem Gute derſelben geboren und erzogen, hatte er 


Liebe für den Ort und ſeine Bewohner. Das Haus, 
in dem er wohnte, war von ſeinem Vater gebaut, die 
umherliegenden ſtattlichen Nebengebäude zum Theil von 
ihm ſelbſt aufgeführt, und der Garten und Park nach 
ſeinem Geſchmack umgeſtaltet worden. Die lettiſchen 
Aufſeher auf dem Haupthofe und den Nebengütern 
hatte er größtentheils ſchon als Knabe in allerlei Aemtern, 
als Piqueure, Stubenjungen oder dergleichen gekannt, die 
Bauern des Gutes zuerſt in ſeiner Kindheit bei dem 
jährlich wiederkehrenden Volksfeſte und ſpäter durch ſeine 
eigene Thätigkeit in der Verwaltung ſeiner Güter, bei 
den mannigfachſten Gelegenheiten kennen gelernt. So 
begegnete ihm auf Wehlen ſchem Gebiet nicht leicht ein 
fremdes Geſicht. 

Bei der Betrachtung eines Lebens dieſer Art wird 
die kuriſche Sitte verſtändlich, den Namen des Beſitzers 
faſt über dem Namen ſeines Gutes zu vergeſſen; denn 
wenn man auch in der Anrede den Familiennamen 
braucht, ſo ſpricht man doch von dem Abweſenden nicht 
leicht anders, als ihn nach dem Gutsnamen benennend. 
Mit dem ſo allgemein gewordenen Güterhandel wird 
allmälig wohl auch dieſe Gewohnheit verſchwinden und 
kaum noch an den Majoraten haften. 

Der Wehlen'ſche alſo, wie Herr von Hanau in ganz 
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Kurland hieß, war ein Funfziger von ſtattlichem Aeußern, 
mit einem jener edlen Geſichter, wie ſie in einzelnen 
Adelsgeſchlechtern erblich ſind. Sein ſchon mit Grau 
gemiſchtes Haar und der Schnurrbart ſtanden noch in 
ihrer ganzen Fülle. Seine Geſtalt, mehr hager als voll, 
zeugte von Kraft, wenn auch die Haltung jene bequeme 
Nachläſſigkeit bemerken ließ, die Männern eigen iſt, die, 
vom öffentlichen Leben entfernt, das Repräſentiren nicht 
zur Aufgabe haben. In ſeinem ganzen Weſen ſprach 
ſich Wohlwollen und Heiterkeit aus. Ihm ſelbſt war 
ſeit früheſter Jugend Alles bequem gemacht worden; 
ohne Anſtrengung und Kampf von ſeiner Seite waren 
ihm die Güter dieſer Welt zugefallen. So war er auch 
nicht geneigt, Andern das Leben ſchwer zu machen, hielt 
es aber freilich auch nicht für nöthig, ohne beſondere 
Aufforderung und Anregung, Andern mit ſeiner Kraft 
und ſeinen Mitteln beizuſtehen. Denn wie ſich für ihn 
Alles günſtig gefügt hatte, ſo erwartete er daſſelbe für 
Jeden, und ſein „Es wird ſchon gehen!“ half ihm ſo 
gut über eigene und fremde Verlegenheiten hinaus, daß 
er keine Urſache fand, ich ernſtliche Sorge zu machen. 
„Es wird ſchon gehen!“ war ſeine Antwort, wenn ſeine 
Wirthſchaftsbeamten Schwierigkeiten in der Ausführung 
ſeiner Befehle fanden, oder wenn Frau von Hanau 
Bedenklichkeiten in der Erziehung der Kinder hatte. 
Dieſelbe tröſtliche Hoffnung, in den verſchiedenſten For⸗ 
men ausgedrückt, begleitete ihn bei jedem Geſchäft, bei 
jeder Unternehmung. War einmal irgend Etwas nicht 
gegangen, jo vergaß er das ſchnell und ſtellte ſeine Hoff⸗ 
nung wieder auf die Zukunft. 
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Bei dieſer Sinnesart des Hauptes konnte ſich die Per— 
ſönlichkeit jedes einzelnen Familiengliedes vollkommen frei 
entwickeln, in jo weit der ſehr ausgebildete Sinn der Haus: 
frau für die Formen des geſelligen Lebens das zuließ. 
Frau von Hanau war die Tochter einer größtentheils 
in der Hauptſtadt der Provinz reſidirenden reichen Fa⸗ 
milie A., und nach hergebrachter Weiſe erzogen. Eine 
franzöſiſche Bonne hatte ihre erſten kindlichen Spiele 
und Beſchäftigungen zu leiten und übergab ſie einer 
franzöſiſchen Gouvernante, als wirklicher Unterricht nöthig 
war. Der Lehrer ihrer Brüder, ein Ausländer, gab 
die deutſchen Stunden. Die übrigbleibende Zeit wurde 
durch Privatſtunden ausgefüllt, die in die letzten zwei 
Jahre vor dem Auftreten noch zuſammendrängten, was 
möglich war, vor allem Literatur. Goethe wurde vor: 
zugsweiſe geleſen und erklärt, außerdem etwas junges 
Deutſchland, ja ſogar etwas Shakeſpeare; Schiller ſetzte 
man als Lectüre der Kinderjahre voraus, er galt gerade 
damals nicht für geiſtreich genug. Darauf kam im 
letzten Jahre die Confirmation; ihr folgten einige ernſte 
Wochen, in welchen das junge Mädchen eine Menge 
mit Goldſchnitt gebundener „Mitgaben an Confirman⸗ 
den“ mit vieler Andacht las, viel gute Vorſätze faßte 
und ſich regelmäßig ſtundenweiſe an ihrem eleganten 
Schreibtiſche beſchäftigte. — So verging der Sommer, 
während die Mama von fern und nah die eleganteſte 
Toilette für den Winter beſorgte. Vor Weihnachten 
kamen die vorbereitenden Soireen. Das Töchterchen 
figurirte auf den Viſitenkarten der Mutter in dem ver- 
hängnißvollen Zuſatz „et sa fille“, und erſchien darauf 
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in der Geſellſchaft, d. h. fie trat auf. Sie war hübſch, 
hatte gute Tournüre, noch beſſere Toilette, war nicht 
blöde, denn gegen dieſes Uebel waren ſchon damals 
Kinderbälle als Heilmittel eingeführt, kurz — ſie fand 
überall den erwarteten Beifall. Die Aeltern gaben 
Geſellſchaften im eigenen Hauſe, es fanden ſich die erſten 
Anbeter. Einige junge Leute ohne Vermögen wagten 
nur in der Stille zu ſeufzen, oder vielmehr ihre Gefühle 
nur in ſtürmiſchem Tanze ausſtrömen zu laſſen; ein 
paar Söhne reicherer Familien, ja ſogar ein ſelbſtän⸗ 
diger Gutsbeſitzer ſahen ſchmachtend aus; — aber die 
Faſtenzeit kam, und die gleich darauf folgende Langeweile 
löſchte das Feuer wieder aus, das bei Kerzenſchimmer 
und Tanzmuſik unter dem Rauſchen ſeidener Gewänder 
und dem Strahlen von Juwelen ſich entzündet hatte. 
In den langen Märztagen ſahen die jungen Damen 
matt und erſchöpft aus, die jungen Gutsbeſitzer waren 
nach Hauſe gefahren, die Akten der Geſellſchaft für 
dieſen Winter geſchloſſen. 

Den Sommer über hatte man wieder ſolide Ge— 
danken; die jungen Damen und ihre Mütter nahmen 
ſogenannte ernſte Lectüre vor, die blaß gewordenen 
Wangen rötheten ſich wieder, man half, wo es nöthig 
war, mit Mineralwaſſern und Seebädern nach. 

Im nächſten Winter erſchien Fräulein A. mit der 
vollen Sicherheit einer ſieggewohnten Weltdame. Unter 
den jungen Männern, die für die Saiſon zur Stadt kamen, 
war Herr von Hanau, der im Herbſt von Reifen zurück⸗ 
gekehrt war. Er war eine der beſten Partien im Lande, 
feine Perſönlichkeit ſtattlich und einnehmend, fein Charak⸗ 
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ter unbeſcholten, fein Gut im beiten Zuſtande. Er 
näherte ſich dem A. ſchen Haufe, wurde ſehr freundlich 
aufgenommen und — war bald der Verlobte der Tochter. 
Noch war die Saiſon nicht zu Ende; ſie wurde aufs 
Glänzendſte geſchloſſen durch die Feſtlichkeiten, welche 
zu Ehren des Brautpaares gegeben wurden. Man 
fand die Verbindung ſehr paſſend, hörte daher bald auf 
ſie zu beſprechen. — Der Bräutigam las der Braut 
und der künftigen Schwiegermutter die neueſten Romane 
vor, die Damen intereſſirten ſich dafür gefällig für ſeine 
Equipage, ſein Reitpferd, ſeinen ſchönen Neufundländer. 
Man machte Beſuche, man fuhr ſpazieren, die Zeit ver⸗ 
ging aufs Angenehmſte. Erinnerungen an die erſte 
Bekanntſchaft auf den Bällen füllten die einſamen Stun⸗ 
den des Brautpaars aus, Beide hatten den beſten Willen 
glücklich zu ſein, und es gab auch wirklich keine beſon⸗ 
dere Störung des Glückes, wenn nicht etwas Lange⸗ 
weile ſich einſchlich. Indeſſen fuhr der Bräutigam doch 
wieder zuweilen auf ſein Gut, wo allerlei zum Empfange 
der jungen Frau verändert wurde, und die Braut wurde 
heilſam zerſtreut durch alle die Herrlichkeiten, die zur 
Ausſteuer herbeiſtrömten. — Endlich wurde die Hochzeit 
gefeiert, und da die Hochzeitsreiſen damals noch nicht 
in der Mode waren, zog das junge Paar mitten im 
Sommer nach Wehlen. 

Man machte und empfing Beſuche, die Jagdzeit kam 
darüber heran. Die junge Frau unternahm mit ihrem 
Manne eine Rundreiſe zu Verwandten und Bekannten. 
Zu Hauſe waren ſie wenig allein, im Winter viel bei 
den Aeltern in der Stadt. So ging das Leben fort, 
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von einem Jahre zum andern, Beide waren mit ihrem 
Looſe zufrieden. Drei niedliche Kinder feſſelten ſie mit 
der Zeit mehr an das Haus; Herr von Hanau wurde 
ein thätiger Landwirth, ſeine Frau eine ſorgſame Mutter. 
Gewohnheit und Bequemlichkeit hielten ſie in ſpäteren 
Jahren dauernd auf dem Lande zurück. 

Die Kinder wuchſen fröhlich heran. Das einfachere 
Weſen des Vaters, die Ueberlieferungen aus ſeinen 
Kinderjahren gaben ein heilſames Gegengewicht, als die 
Mutter es für nothwendig zu halten anfing, die eigent- 
liche Erziehung der Kleinen zu beginnen. Sie las 
moderne Erziehungsſchriften, und unterließ nicht, als die 
erſte Gouvernante ins Haus kam, ihr die geſammelten 
Anſichten als Richtſchnur mitzutheilen, und in der erſten 
Zeit viel über Methode mit ihr zu ſprechen. Mit den 


Jahren aber, als ſie ſah, daß die Kinder leidlich fleißig 
waren, die Lehrerin lieb hatten und fröhlich und geſund 
blieben, kamen die Erziehungsgeſpräche aus der Mode, 


die der Vater ohnehin nicht liebte. Frau von Hanau 
beſprach das Thema darauf noch öfters mit Paſtor 
Arnold; als aber auch dieſer ihr wiederholt rieth, für 


die Kinder möglichſt tüchtige Lehrer zu ſuchen, dieſen 


dann aber auch Vertrauen zu ſchenken, kamen die Er⸗ 
ziehungsbücher immer mehr in Vergeſſenheit und die 
Kinder zum Genuß eines reichlichen Maßes von Freiheit. 

Friedrich fand an des Paſtors Ernſt einen till: 
kommenen Geſpielen, die Mädchen hatten die kleine 
Clara ſehr lieb. So waren die Sonntage rechte Freuden⸗ 
tage für die Kleinen, und die Mutter vergaß in ihrer 


Zufriedenheit für Kinderbälle zu ſorgen, ja fie ver 
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ſchmerzte es ſogar, daß die Mädchen ihre Knixchen etwas 
blöde zu Stande brachten, wenn Beſuch da war, und 
daß Friedrich zuweilen gar vergaß ſein Compliment zu 
machen, wenn er mit ſeinem Kameraden durchs Zimmer 
lief. Kamen die Kinder zu den Großältern in die Stadt, 
ſo fand man ſie wohl etwas lärmend und unbequem, 
und Frau von Hanau geſtand dann wohl, ſie müſſe 
nun ernſtlich anfangen auf gute Manieren zu ſehen 
und nächſtens auch für Tanzunterricht ſorgen. Wenn 
ſie aber wieder zu Hauſe war und die Kinder in ihrer 
vollen Fröhlichkeit durch Garten und Haus hüpfen ſah, 
vergaß ſie dieſe Sorge wieder, und tröſtete ſich bald 
mit der Bemerkung, daß Adelheid wenigſtens ſchon an- 
fange, etwas feinere Manieren zu bekommen. War 
es doch auch auffallend, daß die kleine Clara im Paſtorat 
ſo ſehr anmuthig in ihren Bewegungen war, obgleich 
ſie auch keinen Tanzunterricht gehabt; da konnte man 
doch für Ella auch noch hoffen. 

Unterdeſſen hatte Friedrich an Herrn Richter einen 
ſehr tüchtigen Lehrer und an Ernſt Arnold einen Mit⸗ 
ſchüler, der an Fähigkeiten ihm gleich, an Energie und 
Ehrgeiz ihm überlegen war. Beide Knaben machten 
raſche Fortſchritte. Als ſie ihr funfzehntes Jahr erreicht 
hatten, mußte Richter in ſein Vaterland zurück, wenn 
er nicht alle Anſprüche an eine Anſtellung in demſelben 
aufgeben wollte. Die Wehlen'ſchen hatten ſchon lange 
den Plan eines längern Aufenthaltes im Auslande 
gefaßt, und fanden es jetzt ungelegen, nach einem neuen 
Lehrer für Friedrich zu ſuchen. Sie beſchloſſen alſo, 
zum Theil auf Richter's Zureden, die Erziehung der 
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Kinder in Dresden zu vollenden. Auch Arnold rieth 
dazu, weil er, die Verhältniſſe wohl erwägend, einſah, 
daß es für den Knaben jetzt wichtig war, aus dem Wohl: 
leben und der etwas weichlichen Exiſtenz ſeines Vater⸗ 
hauſes in etwas ſtrengere Umgebung zu kommen, und 
beſonders den Einflüſſen von Seiten feiner jungen Stan- 
desgenoſſen entzogen zu werden, die in dieſem Alter 
dem Lernen nicht ſehr hold zu ſein pflegten. So ver⸗ 
ließ denn die ganze Familie Kurland auf fünf Jahre. 
Friedrich wurde in eine größere Erziehungsanſtalt ge: 
bracht, von wo aus er nur beſuchsweiſe zu den Aeltern 
kam; die Mädchen blieben zu Hauſe. Herr von Hanau 
kam in dieſer Zeit wohl einmal auf kurze Zeit nach Kur⸗ 
land zurück, um ſeine Geſchäfte zu ordnen, hielt aber doch 
bis zu Ende der fünf Jahre mit den Seinigen aus, nicht 
ohne indeſſen durch weitere Reiſen die Einförmigkeit des 
Dresdener Aufenthalts unterbrochen zu haben. 

Adelheid und Ella erhielten unterdeſſen auch den 
beſtmöglichſten Unterricht; es blieb auch der Tanzunterricht 
nicht aus. Sie muſieirten, zeichneten, ſprachen franzöſiſch, 
laſen engliſch, gerade wie die meiſten andern jungen 
Mädchen; ſie ſchwärmten für die ſächſiſche Schweiz und 
im letzten Reiſejahre für den Rhein, kurz — die Cr- 
ziehung war als vollendet anzuſehen. Dabei hatten ſie 
ein warmes Herz behalten, und freuten ſich gar ſehr 
auf die Rückkehr nach Kurland. Wenn die Mutter ihnen 
das hochgebildete Deutſchland pries und die Freude an 
dortigen Kunſt⸗ und Naturſchönheiten, brauchte der 
Vater nur an ihren ſchönen Wald und den Garten, 
an die luſtigen Schlittenfahrten im Winter und die 


Spazierritte im Sommer zu erinnern, um ſie auf ſeiner 
Seite zu haben. Die lebhafte Ella beſonders war durch 
ſolche Erinnerungen ganz ungeduldig gemacht, und hatte 
mit ihren Dresdener Freundinnen manchen kleinen Zank 
gehabt, wenn man ihre geliebte Heimath herabſetzen 
wollte, die ſie oft alles Ernſtes gegen den Vorwurf 
vertheidigen mußte, daß ſie das eigentliche Vaterland 
wilder Thiere und barbariſcher Zuſtände ſei. 

Friedrich ſollte jetzt ein Jahr zu Hauſe bleiben, um 
dem Vaterlande nicht ganz zu entfremden. Fünfjährige 
angeſtrengte Arbeit hatte ſeinen Geiſt gereift, und er 
war mit einem Schatz von Kenntniſſen ausgerüſtet, wie 
ihn ſeine Altersgenoſſen ſelten ins zwanzigſte Jahr 
mitbringen; doch hatte ihn das ausſchließliche Leben mit 
ſeinen Lehrern und Mitſchülern den geſelligen Formen, 
und feine lange Abweſenheit von der Heimath der kuri— 
ſchen Anſchauungsweiſe ſo ſehr entfremdet, daß der 
Vater wünſchte, er möchte, ehe er feine Studien fort— 
ſetzte oder weitere Reiſen unternähme, das Ländchen 
näher kennen lernen, dem er ſpäter als Grundbeſitzer 
angehören ſollte, und dem er vielleicht einſt in einer 
öffentlichen Stellung zu nützen berufen war. 

Der Vater war ſelbſt in Angelegenheiten der kuriſchen 
Ritterſchaft oft thätig geweſen, und bei allem Wohl 
wollen und aller Gerechtigkeitsliebe ſeines Charakters 
doch eifrig intereſſirt für die Erhaltung der Vorrechte 
feines Standes. Auch kam ihm wohl zuweilen die Be- 
ſorgniß, der Sohn möchte im ausſchließlichen Verkehr 
mit Deutſchlands Jugend leicht etwas von dem Gährungs⸗ 
ſtoff in ſich aufnehmen, der auch in ſcheinbar ruhigen 
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Zeiten dort nie ganz ausgeht, und einem fo empfäng⸗ 
lichen Gemüthe leicht Gefahr bringen konnte. 

Friedrich war einer von den wenigen Jünglingen 
unſerer Zeit, die noch ſchwärmen können, die noch wirk— 
licher Begeiſterung fähig ſind und den Ueberſchuß an 
Wärme haben, der ihre Kräfte zur ſchönſten Reife der 
männlichen Jahre bringen kann. Das dankte er zum 
Theil der Entfernung von dem ſo harmlos ſcheinenden 
geſelligen Leben, das in ſeinem Vaterlande alle andern 
Intereſſen einzuſchläfern pflegt. Wie viele Knaben mit 
den ſchönſten Anlagen werden unbedeutende Männer, 
weil ſie um ſich her nur das verflachende Treiben der 
Geſellſchaft, und für ihren Ehrgeiz am Ende kein anderes 
Feld ſehen als die Salons! Wie manche edlere Mutter 
ſaß auch hier an der Wiege ihres Knaben mit ſchönen 
Träumen für ſeine Zukunft, und wähnte auch noch in 
den Jahren ſeiner Kindheit die Stufen zur Verwirklichung 
dieſer Träume zu ſehen! Aber die Macht der Um⸗ 
gebung, die ſo unmerklich und doch ſo unfehlbar wirkt, 
ließ kein Vertiefen der jungen Seele zu, und ſelten 
nur hatte ein Vater oder eine Mutter Energie ge: 
nug, den Sohn in einen andern Boden zu verpflanzen, 
ſelten wohl auch die Einſicht in die Urſachen dieſer 
Verflachung. 

Mehr durch ein Zuſammentreffen günſtiger Umſtände 
als durch Vorbedacht der Aeltern war Friedrich der 
Gefahr entgangen, ſein jugendliches Aufſtreben in Träg⸗ 
heit und Genußſucht erſticken zu ſehen. Er kehrte nach 
Kurland zurück, ein ſchöner blühender Jüngling, mit 
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reinem Sinn und warmem Herzen, voll hoher Ideen 
für eine reiche Zukunft männlichen Wirkens und 
Schaffens. 


Ein friſches, reges Leben begann jetzt in Wehlen. 
Es war einer jener Lebensabſchnitte, wie ſie ſich in den 
meiſten Familien wenigſtens einmal finden, wo alles 
Erſtrebte gelungen erſcheint und neue Bahnen mit 
Freudigkeit betreten werden. 

In rüſtiger Thätigkeit nahm Herr von Hanau die 
ſchon lange beabſichtigten Veränderungen in der Ver⸗ 
waltung ſeiner Güter in Angriff, und hatte ſeine Freude 
an Friedrich's raſcher Auffaſſung der Verhältniſſe, als 
er ihn an dieſen Geſchäften Theil zu nehmen einlud. 
Eine heimlich genährte Beſorgniß, der Sohn möchte 
durch feine ganz wiſſenſchaftliche Erziehung zum praf- 
tiſchen Wirken untüchtig werden, wurde durch die Ber 
merkung zerſtreut, wie nützlich ſchon jetzt viele der von 
ihm erworbenen Kenntniſſe zu werden verſprachen, und 
wie oft Friedrich da ganz in ſeinem Element zu ſein 
ſchien, wo der Vater, ſo erfahren er als Landwirth war, 
ſich doch oft auf die genauere Sachkenntniß fremder 
Perſonen verlaſſen mußte. So oft Herr von Hanau 
lächelte, wenn der Sohn einen ſcheinbaren Umweg ein⸗ 
ſchlug, um auf theoretiſchem Wege zu einem vorgeſteckten 
Ziele zu gelangen, das ihm ſelbſt auf der betretenen Heer- 
ſtraße der Erfahrung viel leichter zu erreichen ſchien, 
mußte er doch oft auch zugeben, daß Friedrich mit Sicher- 
heit fortſchreiten konnte, wo es galt, ſich auf einem neuen 


Gebiete Bahn zu brechen und wo er ſelbſt ſtehen bleiben 
mußte, ſobald er ſich nicht auf frühere Verſuche ſtützen 
konnte. 

Unterdeſſen ordnete ſich auch im Hauſe wieder 
Alles unter der Leitung der Herrin, und bald war 
man ſo eingewohnt, als wäre man nie abweſend ge⸗ 
weſen. Die jungen Damen hatten ihr elegantes Zimmer 
aufs Freundlichſte mit unzähligen Erinnerungen an das 
Ausland geſchmückt. An den Wänden hingen ſchöne 
Stahlſtiche nach den beſten Gemälden der Dresdener 
Galerie; auf den Tiſchen lagen Reiſe-Albums, Photo⸗ 
graphien ohne Zahl. Die Schreibtiſche waren faſt zu 
enge für die Maſſe der Goldſchnittliteratur, die ſie 
bedeckte. 

Als Clara Arnold an dem Tage nach der Rückkehr 
der Familie Hanau nach Wehlen kam, war des Zeigens 
und Bewunderns kein Ende. Zierliche Kleinigkeiten, 
Elfenbeinſchnittswerk und Holzarbeiten wurden ihr als 
freundliches Erinnerungszeichen geboten und mit Enthu⸗ 
ſiasmus empfangen. 

„Friedrich hat auch Etwas für dich!“ rief endlich 
Ella und lief hinaus, den Bruder an ſeine Gabe zu 
erinnern. Er wurde roth vor Schreck, als fie ihn auf: 
forderte, nun das zierlich geſchnitzte Schweizerhäuschen 
zu holen, das er für Clara mitgebracht. 

„Das kann ich ihr aber doch jetzt nicht geben!“ 
ſagte er, ſich ſträubend als Ella ihn fortziehen wollte. 

„Und warum denn nicht? Du haſt es doch für 
ſie beſtimmt.“ 

„Ja, das war damals! Ich dachte ſie mir auch 
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ganz anders. Ich kann ihr doch unmöglich das dumme 
Schweizerhäuschen jetzt geben!“ 

„Nun, das finde ich ſonderbar! Wie muß man 
denn ausſehen, um ein Schweizerhäuschen zu bekommen? 
Komm nur ſchnell, Fritzchen, ich habe es Clara doch 
ſchon geſagt, daß du ihr Etwas mitgebracht haſt.“ 

„Du biſt aber auch recht naſeweis!“ rief Friedrich, 
vor Unwillen noch mehr erröthend. „Da kannſt du es 
ihr auch ſelbſt geben, ich ſchenke es dir.“ Er wandte 
ſich raſch um und ging in den Garten. 

„Sonderbar“, dachte Ella, „warum iſt er nur ſo 
unfreundlich gegen Clara. Ich will nur das Häuschen 
aus ſeinem Zimmer holen und es ihr geben als ſchickte 
er es.“ Sie lief hinauf, fand es auch glücklich und 
brachte es der Freundin als Friedrich's Gabe; aber ſie 
hatte ſich wieder zu wundern, als Clara es etwas ver⸗ 
legen empfing und, nachdem ſie es ein Weilchen betrach⸗ 
tet, zur Seite ſtellte. 

In ihrer Lebhaftigkeit hatte Ella das bald wieder 
vergeſſen. Die Mädchen wurden zum Thee gerufen. 
Die ältern Perſonen ſaßen ſchon am Tiſch, Friedrich 
unter ihnen. Ihm ſtieg das Blut wieder in die Wangen, 
als Clara und Ella ſich ihm gegenüber ſetzten. Er 
vermied ſie anzuſehen und hörte ſcheinbar aufmerkſam 
auf das Geſpräch ſeines Vaters mit dem Paſtor. Clara 
war zu blöde, ihm über den Tiſch hinüber ihren Dank 
zu ſagen. Ella aber wartete auf einen Blick des Bru⸗ 
ders, um zu wiſſen ob er noch böſe ſei. 

Herr von Hanau zog endlich die jungen Mädchen 
auch ins Geſpräch und erzählte Clara, wie Ella in der 
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erſten Zeit ihres Dresdener Aufenthalts gar feine kleinen 
Mädchen ſehen wollte, weil ſie, wie ſie ſagte, anders 
wären als Clara. 

„Hatte ich nicht auch Recht, Papa?“ rief Ella jetzt 
mit einem triumphirenden Blick auf ihre Freundin. 
„Clara iſt auch ganz anders!“ 

Herr von Hanau antwortete nur mit einem Lächeln, 
und ließ ſeine Augen wohlgefällig auf den beiden Mäd⸗ 
chen ruhen. Clara's ovales Geſicht, mit den ſanften 
dunkelblauen Augen und der ſtets wechſelnden Geſichts⸗ 
farbe, bildete einen gar lieblichen Gegenſatz zu den 
braunen Augen und dem runden Geſichtchen ihrer Freun⸗ 
din, deren rother Mund immerwährend die weißen Zähne 
zeigte. 

Adelheid, welche als ältere Schweſter das unbeſtrittene 
Regiment am Theetiſch hatte, forderte nach vollbrachtem 
Geſchäft auf, in den Garten zu gehen. Clara ſuchte 
ihren Hut im Vorzimmer, während Adelheid und Ella 
nach den ihrigen auf ihr Zimmer gegangen waren. 
Friedrich ſtand in der Thüre. 

„Ich danke für das niedliche Schweizerhäuschen“, 
ſagte Clara leiſe, und vermied ſeinen Namen zu nennen. 

„Verzeihen Sie“, erwiderte Friedrich ſtockend, „ich 
wagte nicht mehr, — ich wußte nicht — — —“ 

Die Schweſtern kamen mit den Hüten. Adelheid 
reichte Clara den Arm, während Ella den Bruder ſchmei⸗ 
chelnd mit fortzog. 

Die Mutter hatte ſich in Adelheid nicht getäuſcht, 
wenn ſie ſchon frühe hoffte, ſie werde ſich in die For⸗ 
men der Geſellſchaft, der ſie angehörte, leicht finden. 
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Sie war, was man in ihrem Kreiſe eine wohlerzogene 
junge Dame nannte. Sie ſagte nie ein unvorſichtiges 
Wort, war ſehr höflich, beſonders gegen ältere Per⸗ 
ſonen, wußte über Gegenſtände allgemeinen Intereſſes 
recht fließend zu ſprechen, lächelte häufig, lachte ſehr 
ſelten, hatte Sinn für geſchmackvolle Toilette ohne be⸗ 
ſonders eitel zu ſein, machte den Thee mit vielem An⸗ 
ſtande, — Niemand hatte an ihr etwas auszuſetzen, 
als — daß ſie eben in jedem Augenblicke ihres Lebens 
dieſelbe war. Die Mutter, die ungetrübte Freude an 
dieſer wohlgerathenen Tochter hatte, erwartete von ihrem 
Beiſpiel das Beſte für Ella, die den Ihrigen noch viel 
Sorge machte. 

Während des Spazierganges im Park wurde die 
Unterhaltung der jungen Leute allgemeiner. Ella er⸗ 
innerte an allerlei fröhliche Scenen aus der Kindheit 
und plauderte unaufhörlich. Bald hatten auch Clara 
und Friedrich an gemeinſchaftlich Erlebtes zu erinnern. 
Alle aber kamen darin überein, daß Adelheid immer die 
Vernünftigſte unter ihnen geweſen. 

Es war ein herrlicher, warmer Abend; im Park 
war es ſo ſtill und friedlich. In dem großen Baſſin 
ſpiegelte ſich der blaue Himmel mit ſeinen Lämmerwölk⸗ 
chen. „Da iſt unſere Gondel“, rief Friedrich, „wir 
können ein Stückchen den Bach hinauffahren, bis dahin, 
wo er am Rande der Wieſe zu flach wird.“ Der Vor⸗ 
ſchlag wurde mit Freude angenommen. Die Mädchen 
ſtiegen in die zierliche Gondel, Friedrich ſaß am Ende 
und ſtieß mit einer Stange das leichte Fahrzeug weiter. 
Die Bäume von beiden Seiten vereinigten ſich am Bach 
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zu einem grünen Gewölbe über dem Waſſer. Clara 
beugte ſich über den Rand der Gondel und ihr eigenes 
Bild ſchaute aus dem dunkeln Grunde herauf. Friedrich's 
Augen ruhten auf dieſem Bilde. — Ella ſpielte auf 
der andern Seite mit der Hand im Waſſer, und Adelheid 
mahnte vergebens an Handſchuhe und den Hut, der 
ſchon lange im Schooße lag. 


III. 


Zugendleben. 


„Es war doch ein wunderſchöner Abend geſtern!“ 
ſagte Clara am andern Morgen, als ſie der Tante von 
ihrem Wiederſehen mit der Familie Hanau erzählt hatte. 
„Wie glücklich bin ich, daß ſie wieder Alle zu Hauſe 
ſind! Ella iſt auch ſo froh, daß die Mutter ihr erlaubt 
hat, zuweilen allein hierher zu kommen. So lange es 
noch warm iſt, können wir uns gewiß täglich ſehen.“ 

„Erinnerſt du dich noch, Clärchen, wie du der Mutter 
alle Sorge für Haus und Wirthſchaft abnehmen wollteſt?“ 

„Ach ja, liebe Tante, und ich will es ja auch ſehr 
gern; ich weiß nur nicht recht, wie ich das anfangen ſoll. 
Den Thee mache ich ja auch ſchon, und ich würde auch 
gewiß ſehr gern Morgens den Kaffee machen, wenn 
Vater nicht ſo früh aufſtände. Mutter iſt auch immer 
zuerſt da, und ich komme jedesmal zu ſpät. Zu meiner 
Entſchuldigung, Tantchen, kann ich dich aber doch auch 
erinnern, daß du noch etwas länger ſchläfſt als ich.“ 
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„Ich habe mich auch nie vermeſſen, die Laſt des 
ganzen Hausweſens auf mich zu nehmen, wie eine ge— 
wiſſe junge Dame“, ſagte die Tante lachend. „Aber 
ich ſehe auch nicht, daß du am Tage ſehr oft in die 
Küche gehſt.“ 

„Da kann ich auch nichts machen“, vertheidigte ſich 
Clara eifrig. „Unſere alte Köchin iſt ſo eiferſüchtig auf 
ihr Küchenregiment, daß ich kaum darnach fragen darf, 
was ſie uns zu Mittage geben werde. Wenn ich ihr 
einmal das Nöthige auszugeben habe, ſpiele ich auch 
immer eine etwas dumme Rolle, weil ſie Alles beſſer 
weiß als ich. Und mit den andern Leuten habe ich 


auch meine Noth. Weil ſie mich alle als Kind gekannt 


haben, fehlt ihnen ganz der rechte Reſpect für meine 
ehrwürdige Perſönlichkeit. Sogar den kleinen Stuben⸗ 
jungen muß ich faſt täglich an die Theeſtunde erinnern. 
Du glaubſt nicht, liebes Tantchen, was man für Sor⸗ 
gen mit ſo einer Wirthſchaft hat!“ 


„Das ſeh' ich wohl an dir, du armes Kind“, ſagte 
die Tante lächelnd und klopfte ihr die blühende Wange, 


„du wirſt alle Tage bläſſer von den ſchweren Sorgen.“ 
„Ich habe auch wirklich ſo wenig Zeit, ich weiß 


nicht wie mir der Tag verſchwindet. Du weißt doch, 
daß ich Morgens immer ſpielen und ſingen ſoll. Vor⸗ 
her muß ich doch durchaus einmal durch den Garten 


gehen, und nachher, ehe es heiß wird, auch etwas die 
Luft genießen; nicht wahr, das iſt für die Geſundheit 
durchaus nöthig? Nun geſchieht es mir wohl zuweilen, 
daß ich etwas zu lange bleibe, wenn es gar zu ſchön 
iſt. Es iſt auch ſo angenehm im Garten zu leſen, und 
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wenn ich leſe was mir gefällt, kann ich mich doch un⸗ 
möglich immer erinnern, was es an der Zeit iſt? Mit 
dem Ankleiden werde ich gewiß recht ſchnell fertig, und 
du mußt geſtehen, daß ich gewöhnlich eine gute Weile 
vor dem Eſſen da bin. Nachher aber ſitze ich doch 
immer mit dir und Mutter zuſammen, wenn wir 
leſen und arbeiten. Nach dem Thee endlich verlangt 
doch die ſtrengſte Erziehung im Sommer nicht, daß man 
ſich im Zimmer beſchäftige. Da zieht es mich unauf— 
haltſam aus dem Garten hinaus, und gewöhnlich gehe 
ich dann mit Vater um die Felder, und da ſprechen wir 
immer ſehr vernünftig über alles Mögliche, das kannſt 
du mir glauben.“ 

„Man ſieht wirklich, mein Clärchen“, ſagte die Tante, 
„daß dir gar keine Zeit übrig bleibt; ich weiß nur gar 
nicht, wo du ein Stündchen finden wirſt, um nach Weh⸗ 
len hinüber zu gehen.“ 

„O, das wird ſich ſchon finden!“ rief Clara lachend, 
küßte die Tante auf den ſpottenden Mund und ging, 
ein Liedchen trällernd, ans Klavier, wo ſie ſehr gewiſſen⸗ 
haft mit Studien anfing, bald aber dieſelben ſchon mit 
Geſang begleitete, und endlich in ihren Lieblingsliedern 
die ganze Fülle der innern Jugendluſt erſchallen ließ. 

Einige Tage ſpäter kamen am Nachmittage die Thal: 
höfſchen mit den Kindern, die der Mutter keine Ruhe 
gelaſſen hatten, bis ſie ſie zu Clara mitgenommen. 

„Da haben Sie die ganze kleine Heerde, liebe Clara“, 
ſagte Frau von Nolden, als ſie ſchon vor der Thüre 
von ihr begrüßt wurde. Die beiden Heinern Mädchen 
wollten ſie gar nicht mehr aus ihrer Umarmung laſſen, 
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während die zehnjährige Louiſe mit Ungeduld auf den 
Augenblick wartete, wo auch ſie ihre Zärtlichkeit an den 
Tag legen konnte. Eines nach dem Andern wurde geherzt 
und geküßt, und ſogar die beiden ältern Knaben bekamen 
aus alter Freundſchaft und Gewohnheit einen Kuß. Wäh⸗ 
rend die Aeltern von dem Paſtor und feiner Frau ins Be 
ſuchzimmer geführt wurden, ging Clara mit den Kindern 
durchs Haus gleich wieder zur Gartenthüre hinaus. 
Die Aepfel und Birnen waren reif, ja es fanden ſich 
noch Stachelbeerengeſträuche voll Beeren. Das war ein 
Jubel für die Kinder, die zu Hauſe ſchon faſt aufge⸗ 
räumt hatten. Von einem Baume zum andern führte 


Clara ihre kleinen Gäſte, bis dieſe mit vollen Händen 
und Taſchen endlich Ruhe zum Niederſetzen fanden. 
Man ſtritt ſich um das Wort, Jedes wollte zuerſt er⸗ 


zählen. Die Thalhöfſchen waren im Vorüberfahren 
auch in Wehlen geweſen, der Kinder wegen aber nicht 
lange geblieben. Dennoch hatten dieſe Zeit genug ge 
funden, die vielen Herrlichkeiten zu bewundern, die man 
dort vom Auslande mitgebracht, und wetteiferten in den 
wunderbarſten Beſchreibungen. Am meiſten Erſtaunen 
hatten bei den Kindern, deren Augen an die einfache 
Kleidung ihrer Mutter gewöhnt waren, die zu uner: 
meßlicher Breite aufgepufften Kleider der wehlenſchen 
Damen erregt, und ſie erſchöpften ſich in Vermuthungen 
über die Kunſtgriffe, die dabei angewandt ſein mochten. 
Lachend verſuchte Clara ihre Begriffe über dieſen Gegen: 
ſtand zu berichtigen. Sie ließ ſich darauf noch lange von 
all den kleinen Angelegenheiten der Kinder erzählen, 
und hörte mit freundlicher Theilnahme auf Alles, was 
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ſie von ihrem zahmen Reh, von den chineſiſchen Hühnern 
und von den jungen Kaninchen zu erzählen hatten. 
Die Unterhaltung wurde immer lebhafter und lärmender, 
als endlich Janne berichtete, die Theemaſchine ſei ſchon 
auf dem Tiſche. Mit ihrem ganzen Gefolge eilte Clara 
ins Haus. Louischen hatte ihren Arm gefaßt, obgleich 
ſie ſich ſehr dazu recken mußte; Sophie hatte die andere 
Hand erobert; die kleine dicke Anna lief hinten nach 
und faßte wenigſtens von Zeit zu Zeit die Falten des 
Kleides. Die beiden Knaben gingen zu beiden Seiten 
im eifrigen Geſpräch. So traten ſie ins Zimmer. 

Ein neuer Gaſt war angekommen. Doktor Rode 
ſtand bei Clara's Eintritt auf und verbeugte ſich. Sein 
Blick ſtreifte freundlich über die Kinderſchaar. 

„Ihre Tochter hat meine Kinder ſo verwöhnt“, 
ſagte Herr von Nolden zu Arnold, „daß ſie ihr gar 
keine Ruhe mehr laſſen.“ 

Wirklich ſah man fie auch ſchon wieder Clara nad) 
laufen, die an den Theetiſch gegangen war. Bald ſaßen 
alle fünf an einem runden Nebentiſch, auf dem ein 
Kinderſervice prangte, das Clara einmal zu Weihnachten 
von Frau von Hanau erhalten hatte. Die kleine Thee⸗ 
kanne wurde wiederholt gefüllt und die winzigen Taſſen 
unermüdlich vollgegoſſen. Unterdeſſen kam auch die 
Geſellſchaft der Aeltern. Clara hatte vollauf zu thun 
und konnte wenig an der Unterhaltung Theil nehmen. 

Herr von Nolden und Rode waren einander vor⸗ 
geſtellt worden, aber das Geſpräch wollte nicht recht in 
Fluß kommen. Rode antwortete ziemlich einſilbig auf 
die Fragen des Thalhöfſchen über feine Dienftjahre. 

. * 
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Am Theetiſch ſaß er neben der Tante Amalie. Sie 
verflocht ihn in ein Geſpräch über die kleine Stadt, 
in der er lebte, über die nächſte Nachbarſchaft und be⸗ 
merkte bald, daß dieſelbe keinen Bewunderer, ja nicht 
einmal einen nachſichtigen Beurtheiler an ihm gefunden 
habe. Mit etwas ſcharfen Aeußerungen deutete er an, 
wie er wenig in geſelligen Verkehr getreten ſei, bisher 
ſich faſt nur mit den Perſonen beſchäftigt habe, zu denen 
ſein ärztlicher Beruf ihn geführt, gab aber zu, daß die 
Schuld an ihm liege, da ſeine bisherige Lebensart ihn 
etwas einſeitig gemacht. Sein Geſicht hatte während 
dieſes Geſprächs wieder den frühern finſtern Ausdruck, 
und die Lippen zuckten zuweilen ſpöttiſch zuſammen; 
wenn aber ſein Blick auf die Gruppe der Kinder fiel, 
die Clara immer feſt zu halten ſuchten, wenn ſie ihnen 
Etwas brachte, hellte ſich ſein Auge jedesmal auf und 
es flog wie ein Strahl der Heiterkeit über ſeine Züge. 

„Hier im Paſtorat habe ich eigentlich die einzigen 
wirklichen Beſuche gemacht, ſeit ich wieder in Kurland 
bin“, ſagte Rode nach einer Pauſe. „Ich wäre gern 
auch früher wiedergekommen, aber eine ernſtliche Krank: 
heit meiner Schweſter rief mich mehreremal nach Mitau.“ 

„Sie werden meinen Bruder ſehr erfreuen, wenn 
Sie öfter kommen“, ſagte Tante Amalie. „Er hat 
zwar recht viele Nachbaren, mit denen er auch ganz 
gern umgeht, aber doch wenige, die ihm einen Verkehr 
möglich machen, wie er ihm Bedürfniß iſt. Wenn Sie 
auch nicht Theologe ſind, werden ſie ihm doch gewiß 
auf dem Gebiete anderer Wiſſenſchaften begegnen, denen 
er ſein Intereſſe, ſoweit es feine Berufsarbeiten zulaſſen, 
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noch gern zuwendet. Nach dem Verluſte ſeines Sohnes 
iſt ihm auch Anregung von außen noch mehr Bedürfniß 
geworden, und meine arme Schwägerin hat die Fähig⸗ 
keit jetzt weniger als früher wohl, ſein geiſtiges Leben 
durch Theilnahme zu fördern und zu erfriſchen. Ich 
fürchte immer, daß ihm in nicht ſehr ferner Zeit noch 
größere Prüfungen ſeiner Kraft, als die ſchon erlebten, 
bevorſtehen.“ 

Obgleich Rode ihr fremd war, hatte die Tante zu- 
letzt halblaut mit ihm geſprochen. Sein Blick folgte 
dem ihrigen und heftete ſich auf die ſchmächtige Geſtalt 
der Paſtorin, deren eingefallene Wangen in dieſem 
Augenblicke jenes lebhafte Roth trugen, das dem raſchen 
Verwelken vorauszugehen pflegt. Mitleidig ſah er ſie 
lange an, und dachte an ſeine unvollkommene Kunſt, 
die ohnmächtig zuſehen muß, wo der Seelenſchmerz das 
leibliche Daſein zu zerſtören droht. Neben ihr ſtand 
die blühende Tochter, das Bild der hoffnungsreichſten 
Lebensluſt. War dies Band nicht ſtärker als die 
Sehnſucht nach dem Verſtorbenen? 

Clara ſah hinüber zu ihm und wunderte ſich wieder, 
daß man ſo verſchieden ausſehen könne. Das ernſte 
Geſicht hatte jetzt einen traurigen, faſt weichen Ausdruck. 

Man ſtand auf, die Thalhöfſchen wollten aufbrechen. 
„Fahre mit bis Wehlen!“ baten die Kinder, Clara um⸗ 
faſſend, „wir fahren in zwei Wagen, da haben wir 
Platz genug. Komm mit, liebe gute Clara, nur ein 
Stückchen!“ 

„Darf ich?“ fragte Clara, raſch zur Mutter ge⸗ 
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wendet, und eilte nach Hut und Tuch, als dieſe freund⸗ 
lich nickte. 

„Bleibe nur nicht zu lange“, erinnerte die Mutter, 
als Alle Abſchied genommen; „es wird jetzt ſchon frühe 
dunkel.“ 

Jubelnd halfen die Knaben Clara in den Wagen 
und entführten ſie triumphirend. In Wehlen hieß es, 
Alle ſeien in den Wald gegangen. Der Weg nach 
Thalhof führte durch denſelben, Clara wurde alſo bis 
dahin mitgenommen. Im Walde war es heute wunder⸗ 
ſchön. Die Kinder riefen ſchallend die Namen der 
Spaziergänger, und bald ſah man bunte Kleider zwiſchen 
den Bäumen hervorſchimmern. Friedrich ſprang von 
der Seite auf den Weg. Eine Flinte hing ihm über 
die Schulter; er hatte die Schweſtern aufgefordert, ſeinen 
erſten Jagdſpaziergang zu theilen. Die Aeltern waren 
auf ein Nebengut gefahren, wo gebaut wurde. Mit 
freudiger Ueberraſchung half er Clara aus dem Wagen, 
die Thalhöfſchen fuhren grüßend weiter, die Kinder 
riefen noch aus der Ferne: „Komm nur recht bald, 
liebe Clara!“ und der Wagen verſchwand in einer 
Krümmung des Weges. 

Friedrich reichte Clara die Hand, ſie ſprangen über 
den Graben zur Seite des Weges und eilten tiefer in 
den Wald hinein, von woher die Schweſtern ihnen ent⸗ 
gegen kamen. Ella ſchwenkte den Strohhut an den 
Bändern, ihr Haar war unbarmherzig zerzauſt von dem 
Nußgeſträuch, das ſie durchſucht hatte, ein Handſchuh war 
verloren, doch glühte ihr Geſichtchen von Jugendluſt und 
Freude. 
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Gelbe Blätter lagen ſchon auf dem Raſen, aber 
die Bäume waren noch grün. Helle Streiflichter fielen 
von der Abendſonne auf die freiern Stellen, goldgrün 
ſchimmerte das Laub, und faſt röthlich hoben ſich die 
weißen Stämme der Birken neben den andern Walb- 
bäumen hervor, wo ein Sonnenſtrahl ſie traf. 

„Aber du mußt doch wenigſtens einmal deine Flinte 
losſchießen“, rief Ella dem Bruder neckend zu, „ſonſt 
ſind wir ganz umſonſt mit dir gegangen!“ 

„Was kann man auch in deiner Geſellſchaft ſchießen!“ 
ſagte Friedrich. „Du verſcheuchſt ſchon aus der Ferne 
alles Wild durch dein Lachen.“ 

„Ein ſchöner Vorwand für dich! Ich wette du haſt 
im Auslande vor lauter Gelehrſamkeit deine alte Schützen⸗ 
kunſt vergeſſen. Sieh dort die Krähe auf der Birke, 
zeige was du kannſt!“ 

„Pfui, Ella, der arme Vogel!“ rief Clara eifrig“, 
bloß zum Spaß ihn zu tödten!“ 

Friedrich hatte ſchon den Lauf gehoben, jetzt ließ er 
ihn erröthend wieder ſinken, ſah ſſich aber doch nach 
einem andern Ziele für ſeinen Schuß um; denn der 
Zweifel an ſeinem Schützentalent war ihm in Clara's 
Gegenwart peinlich. Ella kam ihm zu Hülfe. 

„Aber ſchießen mußt du doch!“ rief ſie. „Komm, 
da ſind wir wieder an der großen Straße. Wenn du von 
hier aus das W auf jenem Grenzpfoſten triffſt, wollen 
wir dir glauben, daß du noch ſchießen kannſt.“ 

Friedrich nahm die Herausforderung halb ſcherzend 
an; aber das Herz klopfte ihm doch, als gelte es einen 
großen Preis. Er ftellte ſich in gebührender Entfernung 
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auf. Es knallte — die Mädchen liefen herbei, da ſaßen 
die Schrotkörner in dem W. 

„Ich dachte, du hätteſt eine Kugel!“ rief Ella, „mit 
Schrot iſt es keine Kunſt.“ 

Friedrich erröthete wieder vor Unwillen. Die 
Neckereien der Schweſter waren doch recht unbequem. 
„Was verſtehſt du vom Schießen!“ rief er ärgerlich und 
warf das Gewehr wieder über die Schulter. 

Die Aeltern kamen gefahren. „Was habt ihr da 
vor, Kinder!“ rief der Vater ſchon aus der Ferne. 
„Wie unvorſichtig!“ ſchalt Frau von Hanau. 

„Ach, Clärchen iſt mit dabei!“ ſagte Herr von Hanau. 
„Da war es wohl ein Freudenſchuß!“ — Er half ſeiner 
Frau aus dem Wagen und Beide gingen nun mit den 
jungen Leuten die kurze Strecke bis nach Hauſe zu Fuß. 

Friedrich wollte ſeine Jagdehre retten. „Papa“, 
fragte er, „wann kommt es endlich zu der Jagd, die 
du mir verſprochen? Wir haben jetzt das ſchönſte 
Wetter dazu.“ 

„Sobald der Thalhöfſche dabei ſein kann, mein 
Sohn. Er hat verſprochen, in dieſen Tagen zu kommen.“ 

„Nun, das iſt ſchön!“ rief Friedrich. „Vielleicht könnt 
Ihr auch etwas von der Jagd ſehen“, ſetzte er zu Ella ge⸗ 
wendet hinzu, „wenn wir hier durch den Wald zurückkom⸗ 
men. Die Hauptjagd wird wohl hinter Klein⸗Wehlen ſein.“ 

Zufrieden mit dieſem männlichen Jagdgeſpräch gewann 
Friedrich ſeine gute Laune wieder. Clara verſicherte, 
nicht länger bleiben zu können, als die Uebrigen ins 
Haus treten wollten. Zu Fuß konnte man ſie aber 
doch nicht gehen laſſen, nachdem ſie ſich ſchon auf dem 
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Spaziergange ermüdet. „Ich begleite dich!“ rief Ella, 
„man kann im kleinen Wagen fahren, Friedrich iſt unſer 
Kutſcher!“ Bereitwillig eilte dieſer zum Stall. In 
wenig Augenblicken ſaß er auch ſchon auf dem Bode. 
Der Wagen fuhr vor, die Mädchen ſtiegen fröhlich hinein 
und unter munterm Geplauder fuhren ſie ins Paſtorat. 

„Im Hauſe iſt ſchon Licht!“ rief Clara erſchreckt. 
„Da bin ich zu ſpät gekommen!“ 

„Und wir müſſen gleich umkehren“, ſagte Ella, 
„Mama ängſtigt ſich, wenn Friedrich Kutſcher iſt.“ 

Friedrich war wieder empfindlich; doch grüßte er 
Clara, die im Ausſteigen noch freundlich für die Be⸗ 
gleitung dankte, mit männlichem Ernſt, und ſtieg in den 
Wagen zu der Schweſter. Er peitſchte das Pferd an, 
das ein paar Sprünge machte, die Ella einen Schrei 
entlockten, und im raſchen Trabe um die Ecke bog. 

Clara eilte ins Zimmer, wo die Aeltern mit der 
Tante und Doktor Rode, der die freundliche Aufforderung, 
die Nacht da zu bleiben, gern angenommen hatte, im 
Geſpräch ſaßen. Der Tiſch war ſchon gedeckt, man 
ging zum Abendeſſen. 

Clara berichtete, wo ſie ſich aufgehalten. Sie war 
fröhlich erregt, die dunkeln Augen leuchteten, und während 
ſie in Rode's Gegenwart erzählte, färbten ſich ihre 
Wangen noch höher; denn ſie konnte eine gewiſſe Blödig⸗ 
keit nie ganz überwinden, wenn ſie vor Fremden ſprach. 

„Du wirſt mir ganz wild durch unſere Nachbaren, 
Clara“, ſagte Arnold, ſah aber dabei mit Herzensfreude auf 
die blühende Tochter. Clara war froh, als die Herren 
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wieder unter einander ſprachen, und erzählte halblaut 
der Mutter und Tante noch weiter. 

„Ich wünſchte, daß Sie die Familie Hanau kennen 
lernten“, ſagte Arnold zum Doktor. „Er iſt noch 
einer unſerer kuriſchen Barone vom alten Schlage, wie 
ſie in unſerer Generation immer ſeltener werden. Ob⸗ 
gleich noch nicht alt, ſtammt er doch aus einer Zeit, 
wo unſere Edelleute, ihrer Privilegien gewiß, ſich noch 
nicht ſo ſehr bemühten, dieſelben bei jeder Gelegenheit 
in Erinnerung zu bringen.“ 

„Hat es eine ſolche Zeit auch gegeben?“ warf Rode 
zweifelnd ein. 0 i 

„Gewiß“, erwiderte Arnold. „Ich erinnere mich 
in meiner Jugend nie ſo viel über die Reibungen zwiſchen 
den verſchiedenen Ständen ſprechen gehört zu haben, 
als jetzt. Ich bin einige Jahre jünger als Herr von 
Hanau, aber ich weiß doch mehrere Edelleute aus jener 
Zeit, die als Univerſitätsfreunde ihrer Prediger oder 
Aerzte mit ihnen und ihren Familien in den unge 
zwungenſten Verhältniſſen lebten. In noch frühern 
Zeiten war freilich das Gönnerverhältniß vorherrſchender, 
und ich erinnere mich noch eines alten Paſtors, der den 
viel jüngern Gutsherrn nie anders als «mein Gönner » 
nannte, und deſſen Familie, obgleich jeden Sonntag 
zum Mittageſſen an den «Hof» geladen, nie aus der 
unterthänigen Haltung kam.“ 

„So unangenehm dergleichen zu ſehen iſt“, fiel Tante 
Amalie ein, „ſo muß ich doch geſtehen, daß ich kaum 
weiß, ob ich das taktloſe, ungenirt ſein ſollende Weſen 
mancher andern Bürgerlichen in adeligen Zirkeln vor⸗ 
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ziehen ſoll. Ich habe oft Gelegenheit gehabt, in dieſer 
Hinſicht für meine Standesgenoſſen zu erröthen, wenn 
ſie durch beſonders lautes Sprechen, oder durch einen 
gewiſſen vertraulichen Ton, oder wohl auch durch eine 
nahe an Grobheit ſtreifende Rückſichtsloſigkeit ihr Anrecht 
an die gute Geſellſchaft beweiſen wollten.“ 

„Sie haben Recht, mein Fräulein“, ſagte Rode. 
„Es iſt ſchwer, zwiſchen den beiden Gegenſätzen zu 
wählen. Um gerecht zu ſein, müſſen wir aber zugeben, 
daß eine wirklich unbefangene Haltung im Umgange 
nur möglich iſt, wo eine gewiſſe Gleichſtellung ſtattfindet. 
Liegt dieſe nicht in dem Standes- oder Vermögensver⸗ 
hältniſſen, ſo bleibt nur ein gleicher Bildungsgrad übrig, 
um ſie herbeizuführen. Nun gehen aber für den Augen⸗ 
blick die Bildungsbeſtrebungen nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen; denn wir können nicht leugnen, daß unſern 
Standesgenoſſen oft eben ſo viel an der äußern Fein⸗ 
heit und Glätte des Benehmens abgeht, als vielen Glie⸗ 
dern unſers Adels an der innern, auf Geiſtesarbeit 
gegründeten Ausbildung. Dieſer Widerſpruch, der, nach 
beiden Seiten hin, früher wohl weniger fühlbar geweſen 
ſein mag, wird mit der zunehmenden Spaltung der 
Stände gewiß noch wachſen, während er ſich ausgliche, 
wenn man von einander lernen wollte oder könnte.“ 

„Glauben Sie denn nicht“, fragte Tante Amalie, 
„daß in vielen Fällen wohlwollende Geſinnung und 
perſönliches Wohlgefallen die Ungleichheit der äußern 
Verhältniſſe verwiſchen?“ 

„Ausnahmsweiſe vielleicht“, erwiderte Rode, „aber 
doch nur bis auf einen gewiſſen Grad. Ich bin freilich 
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jetzt nur noch zu kurze Zeit hier im Lande, um über 
den gegenwärtigen Stand der Dinge in dieſer Hinſicht 
zu urtheilen. Was mir aber aus meiner Jugendzeit 
davon in Erinnerung geblieben iſt, hat mir Mißtrauen 
genug gegeben, um mich den Umgang ariſtokratiſcher 
Kreiſe nicht ſuchen zu laſſen.“ 

„Es iſt leider jetzt wohl mehr Urſache zu ſolchem 
Mißtrauen, als in frühern Jahren, und allem Anſchein 
nach für die nächſte Zukunft noch weniger zu hoffen, 
weil jetzt das Uebel ſchon in den Gemüthern der Jugend 
zu wuchern anfängt. Ich weiß das durch meinen ver⸗ 
ſtorbenen Ernſt, der mir oft mit Unwillen erzählte, wie 
dieſer Kaſtengeiſt ſich in allen Claſſen der Schülerwelt 
bemerkbar macht. Mein Sohn, der hier mit Friedrich 
Hanau brüderlich aufgewachſen war, kam völlig arglos 
aufs Gymnaſium und war nicht wenig aufgebracht über 
dieſe Feindſeligkeiten, die ihm zuerſt dadurch bemerkbar 
wurden, daß er von ſeinen Standesgenoſſen verſpottet 
wurde, als er mit mehreren adeligen Knaben, die er 
früher hier in Wehlen geſehen hatte, in derſelben Weiſe 
umzugehen dachte, wie mit den Uebrigen. Bald genug 
konnte er freilich auch bemerken, wie die Junkerchen zu⸗ 
ſammenhielten, um ihr unreifes Ritterthum geltend zu 
machen, und entſagte allen weitern Verſuchen, die alten 
Bekanntſchaften fortzuſetzen. Auch in den Familien findet 
ein kameradſchaftlicher Verkehr der jungen Leute beider 
Stände, wie ich ihn in meiner Jugend noch kannte, 
gar nicht mehr ſtatt. Die Knaben, welche ſpäter als 
Männer das geiſtige und leibliche Leben in den Familien 
unſers Adels als Prediger, Lehrer oder Aerzte zu 
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pflegen haben, ſind nicht gut genug für den Umgang 
der jungen Edelleute. So werden ſich die beiden Stände 
immer fremder, und die Abneigung, die ſonſt nur bei 
Einzelnen wach wurde, wird zuletzt immer allgemeiner, 
da ohnehin nur humane Geſinnung des Adels mit den bei 
uns ſo bedeutenden Vorrechten deſſelben verſöhnen kann.“ 

„Zu meiner Zeit“, ſagte Rode, „ſpukte der Hoch⸗ 
muthsteufel wohl auch ſchon unter den Knaben und 
Jünglingen, aber im Ganzen war es noch nicht fo 
ſchlimm, und ich bin damals mit manchem braven Jungen 
befreundet geweſen, ohne daß wir viel nach unſerer 
beiderſeitigen Herkunft gefragt hätten. Diejenigen unter 
den jungen kuriſchen Edelleuten, welche ſpäter in Pe⸗ 
tersburg in Civil⸗ oder Militärdienſte treten, werden in 
der aus ſo vielen Elementen zuſammengeſetzten Umgebung 
bald der heimiſchen Anſchauungsweiſe mehr oder weniger 
entfremdet und dadurch in mancher Hinſicht vortheilhaft 
verändert. Ich habe dort mehrere gekannt, an deren 
gemüthlich heitern Umgang ich noch mit Vergnügen 
denke. Sie werden eben durch ihre Dienſtverhältniſſe 
gehindert, ſich ſo eng an einander zu ſchließen, als es 
hier geſchieht, und dadurch umgänglicher für Andere.“ 

„Vielleicht“, fiel Arnold ein, „erwächſt aus dem 
Umſtande, daß jetzt ſo viele unſerer jungen Leute ihre 
Studienjahre wieder im Auslande zubringen, ein ähn⸗ 
licher Vortheil. Wenn ſie auch nicht gerade reich an 
Kenntniſſen zurückkehren werden, denn für den Vermö- 
genden giebt es dort der Verlockungen zum Genußleben 
nur zu viele, ſo lernen ſie doch vielleicht durch den 
Aufenthalt in Deutſchland ſich wieder als deutſche Brüder 
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fühlen, was wir in Gefahr waren faſt zu verlieren. 
Erſt in den letztvergangenen Jahren hat ſich auch bei 
uns ein erfreuliches Aufleben des Nationalgefühls 
gezeigt.“ 

„Gott gebe“, erwiderte Rode, „daß ſich dies er- 
wachende Selbſtgefühl unſerer Nation auch in den Her⸗ 
zen unſerer über das ganze Reich zerſtreuten Landsleute 
regen möge! Da leben nur zu Viele, denen unſer alter 
Arndt vergebens gelungen hat: «So weit die deutſche 
Zunge klingto u. ſ. w.“ 

Nach einer kleinen Pauſe im Geſpräch wandte ſich 
Rode an Clara, die anfangs mit einem unangenehmen 
Gefühl, von dem ſie ſich nicht Rechenſchaft zu geben 
wußte, der Unterhaltung der Männer zugehört hatte, 
zuletzt aber freudig in ihrem Innern beiſtimmte. „Fräu⸗ 
lein“, bat er, ſie zum erſtenmal anredend, „Sie ſingen 
gewiß „Was iſt des Deutſchen Vaterland? “ 

„Das haſt du lange nicht geſungen, mein Kind“, 
ſagte die Mutter bedenklich. 

„Ich liebe es ſehr, Mutter, wenn ich es auch nicht 
gut genug ſinge; ich weiß, zuletzt kann ſich Vater immer 
nicht halten und ſingt die letzten Verſe mit; das freut 
mich jedesmal!“ ſagte Clara lächelnd, indem ſie aufſtand 
um andere Lichte anzuzünden. 

Man ging ins Nebenzimmer, das Notenheft wurde 
aufgeſucht. Wie gewöhnlich etwas blöde, fing ſie an; 
mit ſteigender Wärme des Vortrags wurde die Stimme 
immer feſter und voller. Als endlich des Vaters tiefe 
Stimme auch einfiel, fang Clara mit glühenden Wangen 
und wachſender Kraft die letzten Verſe des herrlichen Liedes. 
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Rode ſtand diesmal ihr gegenüber am Ende des 
Flügels. Mit ſtrahlenden Augen ſah er hinüber auf 
das liebliche Mädchen, das in judendlicher Begeiſterung 
erregt, nicht ahnte, wie die Klänge ihrer Stimme ein 
leiſes Wehe in der Bruſt des ernſten fremden Mannes 
weckten, der eben nur das erſte Wort zu ihr geſprochen. 

Das Lied war verklungen, Niemand bat um ein 
zweites. Clara ſtand auf, Rode dankte mit einer Ver⸗ 
beugung. Die Männer gingen noch eine Weile im 
Saale auf und nieder. Es wollte kein Geſpräch mehr 
in Gang kommen. Man trennte ſich. Das Gaſtzimmer 
für Herren war oben, über Clara's Zimmer. Lange 
hörte ſie noch Schritte in demſelben, denn ſie lag noch 
ſpät in wachen Träumen, die ihr den grünen Wald, 
Ella's frohes Geſichtchen und die ſchönen jugendlichen 
Züge Friedrich's vormalten. 


5 Die ſchönen Auguſttage gingen ſchon zu Ende. Faft 
täglich war Clara in Wehlen, oder die wehlenſche Jugend 
im Paſtorat. Friedrich konnte doch Ella nicht allein 
gehen laſſen; oder ſollte er ungefällig ſein, wenn ſie 
ihn bat, ſie im kleinen Wagen hinzufahren. Er war 
auch ſelbſt ſo gern in der Geſellſchaft des Paſtors und 
gar nicht mehr blöde in derſelben. Mit Lebhaftigkeit 
ſprach er oft von dem Merkwürdigen, was er auf Reiſen 
geſehen, oder von der Lehrmethode in der Anſtalt, wo 
er erzogen war, von ſeinem Intereſſe für Literatur, für 


Naturwiſſenſchaften und von ſeinen Studienplänen für 
die Zukunft. 
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„Halten Sie nur dieſes Intereſſe feſt, mein lieber 
Friedrich!“ ſagte einmal Arnold nach einem ſolchen 
Geſpräch. „Sie werden nach etwas längerm Aufenthalte 
bei uns ſchon erfahren, wie erſchlaffend hieſige Verhält⸗ 
niſſe auf ſolchen Eifer wirken.“ 

„Ich hoffe, ſie bringen mir keinen Schaden“, erwiderte 
Friedrich mit ſicherm Lächeln, und erzählte, wie er jetzt 
ſchon anfange, ſich zu Hauſe zu langweilen, weil ſeine 
Bücher mit andern Sachen, die zu Schiffe abgeſandt 
wurden, noch nicht angekommen waren. 

„Sie kennen die Macht der Umgebung noch nicht“, 
fiel Tante Amalie ein. „Sie haben bis jetzt nur ihre 
nächſten Nachbaren und Verwandten wiedergeſehen, und 
noch Niemand von jungen Leuten Ihres Alters.“ 

„Ich ſehne mich auch nicht danach. Sie ſind mir 
Alle fremd geworden, und eigentlich war ich auch mit 
Niemand ſo befreundet wie mit Ernſt.“ 

Ein freundlich wehmüthiger Blick der Paſtorin lohnte 
ihm dafür. Mit faſt mütterlicher Zärtlichkeit ruhten ihre 
Augen, ſo oft er kam, auf ſeinem offenen, edlen Antlitz. 

„Das kann und ſoll aber nicht ſo bleiben, lieber 
Friedrich“, ſagte Arnold. „Sie ſind ihren Landsleuten 
durch ihren Aufenthalt im Auslande etwas entfremdet, aber 
man lebt ſich mit Landsleuten auch ſchnell wieder ein. Sie 
werden das bald genug finden. Nur möchte ich Ihnen zu- 
reden, dieſes Einleben nicht dadurch zu befördern, daß Sie 
Ihre jetzigen Intereſſen aufgeben. Wie würde ich mich 
freuen, wenn es ihnen gelänge, auch nur einigen We⸗ 
nigen Ihrer jungen Standesgenoſſen begreiflich zu machen, 
daß ſich die Jugend um einen ſchönen Theil der Jugend⸗ 
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freude bringt, wenn ſie ſich träge oder muthlos von 
aller wirklichen Geiſtesarbeit abwendet.“ 

„Mir hat dieſelbe jo viel Genuß und Freude ge: 
geben“, ſagte Friedrich, „und ſie verſpricht mir auch 
für die Zukunft ein ſo weites Feld des Strebens, daß 
ich nicht anders kann, als das bei jeder Gelegenheit 
ausſprechen. Gewiß werde ich auch hier Manchen finden, 
der gleiche Neigungen hat.“ 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es, wie überall, 
ſo auch hier Ausnahmen von der Regel giebt. Bei 
unbemittelten jungen Leuten, namentlich bei den Söhnen 
der ſogenannten Literaten, iſt die Nothwendigkeit des 
Lernens ſo unmittelbar mit jeder Ausſicht in die Zukunft 
verknüpft, daß ein Jeder, der nicht, als aufgegeben, eine 
Laſt ſeiner Familie werden will, mit oder ohne Neigung 
für die Wiſſenſchaften, ſich doch durch die verſchiedenen 
Examina durchquälen muß. Mit den dazu nöthigen 
Kenntniſſen iſt aber in den meiſten Fällen auch Ge⸗ 
ſchmack an der Sache gewonnen. Die unheilbar trägen 
oder gar unfähigen Söhne aus dieſen Familien wurden 
ſonſt unter das Militär geſchickt; jetzt, da man auch 
dazu einiger Kenntniſſe bedarf, retten ſich die armen 
Jungen in die Landwirthſchaft, ein Gebiet, aus dem 
die Forderungen an dieſelbe ſie auch bald vertreiben 
werden. Die Söhne unſerer wohlhabenden Guts⸗ 
beſitzer aber kennen jene treibende Nothwendigkeit nicht.“ 

„In neuerer Zeit habe ich von mehreren Familien 
gehört, die ihre Söhne im Auslande erziehen wollen. 
Glauben Sie denn, Herr Paſtor, daß die Lehranſtalten 
hier im Lande nicht ausreichen würden?“ 

6 
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„Bewahre“, erwiderte Arnold; „das iſt auch nicht 
der Grund dieſer zeitweiligen Auswanderung, ſondern 
nur die Furcht vor der Macht des Beiſpiels, vor der 
ich Sie eben warnte. Im Allgemeinen will ich aus⸗ 
ländiſcher Erziehung durchaus nicht das Wort reden, 
und es wäre zu wünſchen, daß jeder in dem Lande 
erzogen würde, für welches er erzogen wird. Es ſind 
nur die genannten Umſtände, welche für den Augenblick 
zu jener Auswanderung beſtimmen können. Lernen Sie 
unſer Ländchen nur erſt wieder kennen, lieber Friedrich, 
und zeigen Sie dann, wie man der Verſuchung widerſteht, 
ſich dieſem ſo harmlos ſcheinenden Leben hinzugeben.“ 

„Sie ſollen mit mir zufrieden ſein!“ ſagte Friedrich, 
ihm die Hand reichend, indem er Clara dabei freundlich 
anſah. In jugendlicher Zuverſicht hielt er es für jo 
leicht, in der Richtung fortzuſchreiten, die ihn glückliche 
Umſtände gegeben. Man erwartete ja von ihm nichts 
weiter, als daß er fortſetze, was ihn bis jetzt auch am 
angenehmſten beſchäftigt hatte. Gab es etwas Leichteres 
auf der Welt? Lernen, Arbeiten war ihm ja die Lebens⸗ 
luft ſeines Geiſtes, die Quelle ſeiner ſchönſten Freuden, 
die Nahrung ſeines jungen Ehrgeizes. Auf die großen 
Geſtalten der Geſchichte ſah er, wie auf Vorbilder, denen 
nachzueifern nur ſeine Jugend noch ein Hinderniß ſchien; 

denn er wußte wohl, daß der Menſch nur groß wird 
durch allmäliges Wachſen, und daß der Geiſt nur reift, 


wenn er auch in der Mittagshitze mühevoller Arbeit 


geſtanden hat. Aber das überwanden ja dieſe Männer 
ſo leicht mit den großen Gedanken und dem mächtigen 
Willen! — Wenn er das Leben ſeiner Lieblingshelden 
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mit Begeiſterung betrachtete, hätte er mit der Gegen⸗ 
wart hadern mögen, die, friedlich, keine Kämpfe verlangte, 
und mit ſeinem Vaterlande, das gegen Niemand der 
Vertheidigung bedurfte. Wenn er andere große Männer 
der Geſchichte auf einer dornenvollen Bahn, durch eine 
Jugendzeit voll Armuth und Entbehrung zum Ruhme 
emporſteigen ſah, wünſchte er faſt, er wäre arm und 
niedrig geboren gleich ihnen. Las er die Werke unſerer 
großen Dichter, ſo entſchwand ihm die Wirklichkeit mit 
ihren Thaten und Leiden, und es ſchien ihm Nichts 
ſchöner, als von den Höhen der Poeſie das Leben in 
verklärtem Lichte zu ſchauen. Was ſchön, was edel, was 
groß, was erhaben war, — es fand ein Echo in ſeiner 
jugendlichen Bruſt, die oft zu eng war für die Fülle 
der Hoffnung auf all das Herrliche, das er zu thun 
und zu erleben dachte. — 

Friedrich hätte die ganze Welt jetzt umfaſſen mögen. 
Es fehlte ihm bisher nur das Eine, was er jetzt ge⸗ 
funden, die weibliche Geſtalt, die für das Herz des 
Jünglings die Verkörperung ſeiner Ideale, ſeiner Träume 
iſt, die zuerſt ſeine Wangen erröthen und erbleichen lehrt, 
zuerſt ſein Herz zu ſchnellern Schlägen treibt, die zuerſt 
das trotzige Herabſehen des Knaben in die ſcheue Ehr⸗ 
furcht des Jünglings verwandelt. „Erröthend folgt er 
ihren Spuren und iſt von ihrem Gruß beglückt!“ Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende werden vergehen, und immer 
werden dieſe Worte noch an vielen, vielen Menſchen 
wahr werden, ſo oft die Liebe den Sonnenſtrahl der 
Poeſie in das jugendliche Menſchenleben hineinleuch⸗ 
ten läßt. 
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Was Friedrich in feinen Dichtern mit ahnendem 
Entzücken bewunderte, Thekla's Heldenſeele und Bea⸗ 
tricens Zartheit, Leonorens hohen Sinn und Clärchens 
Hingebung, — das Alles ſah er jetzt in Claras jeelen: 
vollen Zügen, das Alles leuchtete ihm aus jedem Blick, 
aus jedem Lächeln entgegen. 

Auch Clara lebte ein neues Leben. Warum ſtieg 
ihr das Blut ſo heiß in die Wangen, wenn ſie Fried⸗ 
richs Schritte in der Nähe hörte? Warum fühlte ſie 
ſo ſonderbar faſt einen Schmerz im Herzen, wenn ihr 
Auge dem ſeinigen begegnete, das mit jedem Tage öfter 
und länger auf ihr ruhte? Warum wurde es ihr jetzt 
ſchwer von ihm zu ſprechen, wenn ſie aus Wehlen 
zurückkehrte; warum vermied ſie ſogar im Geſpräch mit 
ſeinen Schweſtern ſeinen Namen zu nennen? Ella's 
Scherze mit dem Bruder fand ſie jetzt oft recht unzart 
und ihr vieles Lachen ganz unbegreiflich. 5 

Friedrich hatte ſeine geliebten Bücher wohl endlich 
erhalten, und faßte auch den Vorſatz, den ganzen Mor⸗ 
gen auf ſeinem Zimmer mit Studien zuzubringen. Aber 
er wußte ſelbſt nicht, wie es geſchah, daß er ſtatt der 
wiſſenſchaftlichen Handbücher bald ein Bändchen Gedichte 
in Händen hatte, und wohl gar ſtatt hiſtoriſcher Aus⸗ 
züge ſelbſt Verſe machte. Auch konnte er es nicht lange 
im Zimmer aushalten. Er ſchob das noch auf die 
Reiſegewohnheit der letzten Monate, und war überzeugt, 
daß er im Winter wieder ganz mit dem alten Eifer 
bei den Büchern ſitzen würde. Die letzten ſchönen 
Herbſttage mußte man noch genießen; er war ja auch 
erſt wenige Wochen zu Hauſe. So wanderte er erſt 
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langſam und träumeriſch durch den Park, und war, ehe 
er es ſelbſt bemerkte, auf dem Kirchenwege. Sonſt 
hatte er den Spaziergang in den Wald vorgezogen, 
als noch in fröhlicher Knabenzeit ein ſchlau gefangener 
Vogel, oder ein munteres Eichhörnchen fein Herz aus⸗ 
füllen konnte. Jetzt ging er gewöhnlich bis zur Kirche. 
Von der kleinen Anhöhe, auf der ſie ſtand, hatte man 
die Ausſicht auf das Paſtorat, das hinter ſeinem Gar⸗ 
ten gar freundlich hervorblickte. 

Dort war es jetzt ſtiller geworden. Tante Amalie 
war abgereiſt, um auch die andern Geſchwiſter zu be 
ſuchen. Die Kinder eines Bruders hatten die Maſern 
und mußten gepflegt werden; im Hauſe eines andern 
ſollte Hochzeit ſein, da war an der Ausſteuer zu nähen; 
von allen Seiten rief man ſie zu Hülfe, und Tante 
Amalie mußte ſich geſtehen, daß ſie hier noch am ent⸗ 
behrlichſten war, obgleich Wehlen eigentlich ihr Lieblings⸗ 
aufenthalt und Clara ihr beſonderes Herzblättchen war. 
Mit einiger Sorge hatte ſie in der letzten Zeit Clara's 
Weſen betrachtet und ihren zu häufigen Aufenthalt 
bei Hanaus eigentlich nicht gebilligt, zum Theil weil 
er ſie ihren häuslichen Pflichten, die ihr doch lieb werden 
ſollten, entfremdete, zum Theil aber auch, weil ihr zu: 
weilen der Gedanke aufſtieg, daß zwei ſolche Naturen, 
wie Clara und Friedrich, nicht lange in Berührung 
kommen konnten, ohne einander anzuziehen. Und ſie 
kannte die Menſchen und Verhältniſſe zu gut, um nicht 
überzeugt zu ſein, daß eine Neigung zwiſchen ihnen 
nicht wünſchenswerth war. Oft dachte ſie daran, den 
Bruder zu warnen, ſcheute aber doch ſeine Neckereien, 
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weil er ihr oft ſchon ſcherzend vorgeworfen, daß ſie 
keinen jungen Mann ſehen könne, ohne ihm einen Ro⸗ 
man anzudichten. Der Schwägerin wollte ſie den en 
ſo niederdrückenden Kummer nicht durch eine neue Sorge 
noch ſchwerer machen, und Clara konnte ſie doch am 
wenigſten auf die Gefahr aufmerkſam machen, wenn fie 
diefelbe nicht gerade vermehren wollte. So mußte ſie 
ſich denn mit dem Gedanken beruhigen, daß fie doch 
Nichts geſehen, was ihre Beſorgniß auf unzweifelhafte 
Weiſe rechtfertigte. Wenn Friedrich die Seinigen ins 
Paſtorat begleitete, hatte er ſich immer auch gern mit 
den ältern Perſonen unterhalten, und wenn er aufmerk⸗ 
ſam gegen Clara war, konnte es auch auf Rechnung 
der Jugendfreundſchaft kommen. N 

Beim Abſchied bat ſie Clara noch recht herzlich, die 
Mutter, die jetzt oft leidend war, nicht jo oft zu ver⸗ 
laſſen, und dieſe verſprach ſie zu pflegen und zu ſchonen, 
ſo viel ſie vermochte. Wirklich ging auch Clara nach 
der Abreiſe der Tante viel ſeltener nach Wehlen, und 
widmete der Mutter eine rührende Sorgfalt und Liebe; 
aber ſie war ſtiller und ernſter geworden. Die liebende 
Mutter ſchrieb das der Entbehrung des gewohnten 
jugendlichen Umgangs zu, und erinnerte ſelbſt die Tochter, 
wieder einmal hinüberzugehen, indem ſie verſicherte, 
daß ſie ſich wohler fühle als bisher. i 

An einem trüben Septembertage hatte Clara exit 
geſchäftig zu Hauſe die Wirthſchaft beſorgt, damit die 
Mutter ſich in ihrer Abweſenheit nicht ermüde, und ſich 
dann zu einem Beſuch in Wehlen gerüſtet. Der Vater 
verſprach ſie Abends ſelbſt abzuholen. Indem ſie durch 


den Garten auf das Pförtchen zuging, pflückte ſie noch 
hier und da ein paar nachgebliebene grüne Blätter oder 
ein paar verſpätete Levkojenblüthen; es war nicht mehr 
genug, einen Kranz zu flechten, wie ſie gewöhnlich für 
das Grab des Bruders gethan. Sie wollte ihm die 
letzten Blumen noch dahin legen; nun kam bald Froſt 
und Schnee, und das war ihr ein recht trauriger Ge⸗ 
danke. Zu Hauſe war es jetzt auch recht ſtill und 
traurig. Sie hatte wohl bemerkt, daß der Vater jetzt 
zuweilen recht beſorgt war, wenn die Mutter ſich unwohl 
fühlte, die faſt nie klagte, aber doch fo wehmüthig ge⸗ 
duldig war, daß einem das Herz wehe that. 

Auf dem Wege raſchelten die gelben Blätter unter 
Clara's Schritten. Der Himmel war grau, und es 
wehte ein kühler Herbſtwind. Sie wickelte ſich in ihr 
Tuch und ging raſcher. Als ſie das Pförtchen des 
Kirchhofs geöffnet hatte, blieb ſie unſchlüſſig ſtehen. 
Da ſtand Jemand am Grabe, den Rücken ihr zugewandt; 
fie erkannte Friedrich's ſchlanke Geſtalt. Sollte fie hinein 
oder unbemerkt vorübergehen? Aber ſie hielt den letzten 
Blumenſtrauß in der Hand; ſollte ſie ihn nicht aufs 
Grab legen? Am Abend war es dunkel, und den Vater 
wollte ſie auch nicht dabei haben; er war immer ſo 
erſchüttert bei jeder Erinnerung an den Sohn. Sie 
blieb noch eine Weile ſtehen, da wandte ſich Friedrich 
langſam um. Ueberraſcht grüßte er und ging ihr ent⸗ 
gegen; er hätte ſie gern gehindert weiter zu gehen, blieb 
aber verlegen ſtehen, als Clara ſich mit ihren Blumen 
dem Grabe näherte. Da lag auf dem noch grünen 
Raſen ein herrlicher Kranz von friſchem Blätterwerk und 
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Blumen. Die konnten nur aus dem Gewächshauſe 
kommen. Clara ſah ſich unwillkürlich nach Friedrich 
um, und die Thränen traten ihr in die Augen. Leiſe 
legte ſie ihren beſcheidenen Strauß neben den ſchönen 
Kranz und ging langſam wieder der Pforte zu. Fried⸗ 
rich hatte mit klopfendem Herzen jede Bewegung des 
Mädchens beobachtet. Als ſie die naſſen Augen jetzt 
dankend zu ihm erhob, wäre er am liebſten vor ihr 
niedergefallen, um ihr zu ſagen, wie er ſein Herzblut 
und ſein Leben gern für ſie dahingäbe. Aber nur 
abgebrochene, verlegene Worte ſprachen ſie Beide zu 
einander und ſtumm ging Friedrich neben Clara noch 
die kurze Strecke bis Wehlen, wo ihnen Ella fröhlich 
ſchon im Hofe entgegenſprang. 

„Woher kommt Ihr Beide denn fo ernſthaft?“ rief 
ſie. „Ich habe Euch ſchon aus dem Fenſter geſehen. 
Ihr gingt ſo ſteif neben einander her, als hättet Ihr 
Euch gezankt. Du glaubſt nicht, Clara“, fuhr ſie fort, 
als ſich Friedrich ſchnell ins Haus wandte, „wie er jetzt 
langweilig wird. Er hat zu Nichts mehr rechte Luſt! 
Wenn ich ihn auffordere, mit mir ſpazieren zu gehen, 
ſo iſt das Wetter zu ſchlecht; ſoll er mit mir reiten, 
ſo iſt Niemand da, der die Pferde ſattelt, und wenn ich 

ihn einmal necke, iſt er ſo empfindlich, daß ich mir das 
Scherzen ſchon ganz abgewöhnt habe. Bemerkteſt du 
noch jetzt eben, wie er roth wurde, als ich nur fragte, 
warum Ihr nicht mit einander geſprochen?“ 

Clara ſchien für dieſe Klagen auch keinen rechten 
Troſt finden zu können. Als Herr von Hanau ſie aber 
im Vorzimmer fragte, wie das Wetter ſei, und ſie es 


89 


— nannte, ſagte er lachend: „Nun, danach ſehen Sie 
nicht aus, Clä Ir 2 ; 8 
— is, Clärchen. Die Wangen glühen ja wie 
„Das Mädchen wird wirklich täglich hübſcher“, ſagte 
er am Abend zu ſeiner Frau. „Und was ſie für ein 
anmuthiges Weſen hat! Die wird viel Unheil in 
Männerherzen anrichten.“ 
„Sage mir, lieber Adolph“, ff F 
Sag „ 9“, fragte Frau von Hanau 
bedenklich, „fürchteſt du nich äufi n 
„„, t den 
— 0 häufigen Umgang 
„Warum?“ erwiderte er M j 
? h „Mag der Junge ſich 
ge dns muß doch früher oder ſpäter kommen. 
= der Anftalt hat er dazu keine Gelegenheit gehabt. 
bir machten die erſte Liebe ſchon im Paſtorat N. durch, 
= id) mit dem Thalhöfſchen zuſammen in Penſion war. 
= waren drei hübſche Töchter, und alle Penſionäre, 
— über ſechszehn Jahre alt waren, verliebten ſich in 
ie eine oder die andere, ſchrieben eine Zeit lang Ge⸗ 
dichte und Noten ab, lernten während des Anfalls ihre 
Aufgaben ſchlecht, aber wuſchen und kämmten ſich ſorg⸗ 
fältiger als gewöhnlich. Dazu kam dann gewöhnlich 
noch die Eiferſucht auf- den Lehrer, der in der Regel 
der Begünſtigte war, kurz — es wurde ein vollſtän⸗ 
diger Roman, freilich etwas einſeitig geſpielt.“ 
en it älter, als Ihr damals waret 
ich muß dir geſtehen, daß mir ſeine Sti 1 
ſehr verändert erſcheint.“ ee 
on Mache dir darum keine Sorge, liebes Herz. Wir 
ſchicken ihn im Winter auf einige Wochen zur Stadt, 
und er wird von allen ſentimentalen Stimmungen kurirt. 
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Jetzt laß die Jugend ſich amüſiren; die Kinder haben 
ohnehin auf dem Lande nicht viel Spaß, und die Clara 
iſt ſo hübſch, daß Friedrich nur guten Geſchmack zeigt, 
wenn er ihr den Hof macht.“ 

Frau von Hanau war zwar noch nicht ganz be⸗ 
ruhigt, aber ſie konnte für den Augenblick nichts ändern. 
Beiden fiel es nicht ein, daß auch an Clara's Seelen⸗ 
ruhe dabei zu denken ſei. Die Nothwendigkeit einer 
erſten Liebe war einleuchtend genug, und man konnte 
ſich im Grunde freuen, wenn ſie auf ein ſo liebliches 
Weſen fiel. Ein ſolches Gefühl konnte dann nur bil⸗ 
dend auf einen jungen Mann wirken, für den es nach 
der Mutter Anſichten jetzt die höchſte Zeit war, ſich die Ge⸗ 
wandtheit und Glätte anzueignen, die im Allgemeinen 
den kuriſchen Adel ſo vortheilhaft auszeichnet. Sie 
beſchloß, während des Winters ſchon mehr Menſchen 
ins Haus zu ziehen, gewiſſermaßen als Vorſchule für 
den Sohn und die Töchter, hoffte auch, Friedrich dadurch 
heilſam zu zerſtreuen. Eine ſogenannte Jagdgeſellſchaft 
ſollte dazu die beſte Gelegenheit geben, und Herr von 
Hanau war ſehr zufrieden, als ſeine Frau ſo bereit⸗ 
willig war, ſein Lieblingsvergnügen zu unterſtützen. 


W. 


Täuſchungen. 


ee 1 an jenem Abend mit dem Vater aus 
ee Ri ückkehrte, hörte fie mit ſtillem Entzücken, wie 
mit Wohlgefallen von Friedrich ſprach, und hätte jo 
— 8 Zuberſicht ausgeſprochen, als der Vater mit 
= unſche ſchloß, er möchte als Mann die ſchönen 
nungen nicht täuſchen, zu denen ſeine J 
rechtigte. — 
. — DEREN doch auch, daß die 
ſagte Clara. Ich nn 1 = Sm 
8 Large ch, man iſt v 
e im Umgange mit dem Adel. & — 10 
och in Wehlen geweſen bin, hat man mich immer ſo 


freundlich empfan s be ich di 
es pfangen, als beſuchte ich die nächſten Ver⸗ 


. 
„Ich will nicht daran zweifeln, liebes Kind; auch 


. Kr daß ich in dem Haufe jemals 
erit hätte, was den freundlich 

f malt; hen Verkehr 
mit uns ſtören könnte. Mache dir aber deshalb feine 
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Illuſionen. Man wird dort bei allem Wohlwollen nie 
vergeſſen, daß du des Paſtors Tochter und von bürger⸗ 
licher Geburt biſt, und ich hoffe, du haſt Stolz genug, 
dich auch immer daran zu erinnern. Du brauchſt des⸗ 
halb keineswegs unterthänig zu ſein, denn du biſt 
glücklicherweiſe unabhängig; aber etwas Zurückhaltung 
von deiner Seite wird dir immer der beſte Schutz gegen 
Zurückſetzung ſein. Ich möchte dich nicht ängſtlich machen, 
mein gutes Kind, aber dich doch vor ſchmerzlichen 
Täuſchungen bewahren.“ 

Clara war es, als griff eine kalte Hand in ihr 

warmes Herz. Daran hatte ſie nicht gedacht, wenn 
Friedrich ihr mit einer Chrerbietung begegnete, wie er 
ſie nicht größer für eine Fürſtin gehabt hätte, wenn 
Ella mit ſchweſterlicher Zärtlichkeit an ihr hing, wenn 
Alle im Wehlenſchen Hauſe ſie mit vertraulicher Freund⸗ 
lichkeit behandelten. So war alſo wirklich eine Kluft 
zwiſchen ihnen, und der Vater, der doch ſo wohlwollend, 
ſo vertrauend gegen alle Menſchen war, er war ſich 
dieſer Kluft immerwährend bewußt? Aber mußte das 
denn immer ſo bleiben? Waren das nicht alte, ver⸗ 
jährte Vorurtheile, über die der wahrhaft gebildete 
Menſch ſich erheben ſollte? Gab es nicht Gefühle, gab 
es nicht Verhältniſſe, die weit darüber hinaus reichten? 
Das Unfreiwilligſte, was es giebt, die Geburt, ſollte 
die freie Menſchenſeele für immer in einen Kreis bannen, 
aus dem ſie nicht hinaus treten dürfte, ſollte Neigungen 
und Abneigungen beſtimmen? Die ſchönſten Güter 
des Menſchenherzens, Freundſchaft und Liebe, ſollten 
dieſem Banne gehorchen? — 
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So hatte Clara nicht ä f. i i 
nicht geſungen. Die ge — An i 
= erzählten von Schönen Königsſöhnen, —.— 
e in ihre glänzenden Schlöſſer geführt; die 
ac — 5 . Jugend ſangen von der Liebe 
a ne in ber Hütte wie im Fürften- 
„= — e = ernſte Geſchichte erzählte von fo 
nn 5 niedrig Geborenen, die zu den höchſten 
— 3 — und in dem engen Kreiſe des 
a 5 dieſe Kluft tiefer und weiter ſein? 
== . g 8 i au hatten ihr einen Stachel in der 
Seele ge aſſen. Wie ein Nachtfroſt ſtrich der Zweif 
aa Een Blüthen ihres Herzens. Sie Se 
die Zukunft nicht gedacht, fi | i 80 
= ee der e e eee re = 
eben; aber fie hatte das ſüße Bewußtſein k i 
lernt, daß ihr Blick und Wort Han, 2 
> ſchönes Jünglingsantlitz rief, e 1 
Wonne brachte, ihr Scheiden ihm merz war ö Sie 
ae = Blick ſie nicht verließ, wenn ſie in * 
E er 2 a ſeine Gedanken ihr folgten, wenn 
Ars 28 gr daß die ganze Verehrung, die 
gewendet war 5 — Bee: I 
„ oh ein ſpr 
Das wenigſtens konnte nicht —— 


Fe ieder ein S 
8 5 war S ein Sonnabend, aber ein ſtürmiſcher 
ee = x ag. Die letzten gelben Blätter wurden gewalt⸗ 
on den Bäumen geriſſen und wirbelnd in die 
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Luft geführt. Schwere graue Wolken zogen unaufhörlich 
aus Weſten über die Gegend hin. Wieder ſchlug die 
alte Wanduhr die fünfte Stunde, aber es war ſchon 
tiefe Dämmerung. Die Hausfrau ſaß in einer Sopha⸗ 
ecke; Clara wußte nicht, ob ſie ſchlummerte, hörte aber 
doch auf im Zimmer auf- und niederzugehen, wie ſie 
bisher gethan, und blieb ſinnend vor der Glasthüre 
ſtehen. Sie ſah in den öden Garten hinunter und 
zwiſchen den entlaubten Bäumen hinüber nach Wehlen. 
Sie war in einigen Tagen nicht dort geweſen, denn 
ſie hatte ſich ſelbſt das Wort gegeben, mit der vom 
Vater empfohlenen Zurückhaltung ſchon anzufangen. 
Da ſah ſie eine dunkele Geſtalt von der Bank unter 
dem Kaſtanienbaum langſam aufſtehen und dem Pfört⸗ 
chen zugehen. „Friedrich!“ flüſterten ihre Lippen un⸗ 
willkürlich, und ihre Hand faßte nach dem Herzen, das 
immer ſo unruhig zu klopfen begann, wenn ſie ihn 
unerwartet erblickte. Sie ſah noch lange auf den Weg 
hinaus, bis er hinter der Kirche verſchwand. 

Man brachte Licht, die Mutter erinnerte an den 
Thee. Candidat Groß war ſchon vor einer Stunde 
gekommen und mit Arnold auf deſſen Zimmer. Er 
ſollte morgen an ſeiner Stelle predigen. Obgleich ein 
Kurländer, hatte er die lettiſche Sprache noch nicht in 
ſeiner Gewalt, und ließ ſich's gern gefallen, ſeine Pre⸗ 
digt mit dem Paſtor noch einmal durchzugehen. Als 
ein häufiger Gaſt war er auch mit den Damen auf 
vertrautem Fuß, und Clara unterließ nie, ſich von ihm 
von ſeiner Braut erzählen zu laſſen, die er in der Uni⸗ 
verſitätsſtadt zurückgelaſſen hatte. 
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Die beiden Männer traten eben in den Saal, als 
man die Hausthür öffnen und Männertritte im Bos 
zimmer hörte. „Wer kann bei dieſem Wetter e 
ei =. und ging dem Gaſte entgegen. Bald enen 

Du 5 
ee ee Begrüßung und Doktor Rode's 

„Sie wiſſen recht gut, Doktor“, ſagte Arnold ihn 
ze. „daß man ſich nie ſo ſehr über einen Leben 
2 freut, als bei einem ſolchen unheimlichen Wetter 
Schnell die Theemaſchine, Clara, und laß der Ofen 
heizen, damit es recht gemüthlich werde.“ 2 
a Wie ein ſüßes Heimathsgefühl kam es über der 
5 als er nach einem raſchen Ritt durch 
= — Herbſttag in dieſen freundlichen ais 
3 — a Zimmer, Arnold's ſichtbare 
. de, der herz iche Händedruck der Hausfrau und 
— liebliches Lächeln, das Alles machte ihm das 
et — die fernen Tage, da er auch noch ein 
— —— tauchten in ſeiner Erinnerung wieder 
— . En a geſprächig, wie man ihn noch 
= — r er . der Lebhafteſte in dem kleinen 
3 8 on ſeinem einſamen Leben in der kleinen 
— n feiner militäriſch einfachen häuslichen 
x 9. f r mußte aus der Vergangenheit Schil— 
rungen ſeines Seelebens geben, von Sturm 15 
age von Krieg und Frieden erzählen. 7 
—— Wind ſo heftig wehte, hatte ich 

e 2 nach unſern ſchaukelnden Schiffen 4 
—. b id ich konnte mich ſelbſt nicht recht be⸗ 
greifen, daß ich es wirklich vorgezogen, auf feſtem Grund 
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und Boden Fuß zu faſſen. Es giebt Entſchlüſſe, bei 
denen die eigenen Motive ſo wenig deutlich ſind, von 
deren Entſtehen wir uns ſo wenig Rechenſchaft zu geben 
wiſſen, daß ſich die Ueberzeugung von einer höhern 
Lenkung unſerer Schickſale mit unwiderſtehlicher Gewalt 
uns aufdrängt, und dieſe Ueberzeugung rufe ich zu 
Hülfe, wenn Vieles in meiner jetzigen Stellung mich 
jenen Entſchluß zu bereuen beinahe bewegen könnte. 
Jetzt ſehe ich aber“, ſetzte er lächelnd hinzu, „daß ich 
hierher kommen muß, um mich aus ſolcher Reue zu 
retten, und Sie müſſen mir erlauben, die Kur öfter 
als bisher anzuwenden.“ 

Während Rode erzählte, hatte Clara oft mit leb⸗ 
haftem Intereſſe die Augen auf ihn gerichtet. Es war 
ihr ſonderbar, Scenen und Ereigniſſe als wirklich Er⸗ 
lebtes ſchildern zu hören, die ſie nur aus Büchern kannte. 
Mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgte ſie ſeinen Worten 
und dem wechſelnden Ausdruck ſeiner Züge. Unwill⸗ 
kürlich wandte er ſich mit ſeiner Erzählung oft an ſie, 
und fühlte endlich zu ſeiner eigenen Verwunderung, 
daß er nicht wie zu einem ſiebzehnjährigen Mädchen 
mit ihr ſprach. Es fiel ihm jetzt erſt ihr ernſter Blick 
und eine Veränderung in ihrem Weſen auf, das kaum 
an das kindliche Mädchen erinnerte, das er noch vor 
kurzer Zeit im Kreiſe der Kinder hier geſehen. Als 
er das letztemal das Haus verließ, hatte ihr liebliches 
Bild ihn begleitet, ihr Lied in ſeiner Seele immer und 
immer wieder geklungen. Aber er war ein ernſter 
Mann und kein träumender Jüngling. Er dachte an 
ſeine Stellung, in der er ſich noch fremd und unbehag⸗ 
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lich fühlte: er i 5 
3 ale = Re und ihr glückliches 
5 Balrthunſe, und * > 
jugendlichen Sinn; er dachte N ee 
ihre Anſprüche an das Leben und wollte nicht En 
fie denken. Und doch ritt er heute ſo ungeduldi n. 
über, und doch war ihm noch nie ſo wohl * ale 
heute, da er ihr gegenüber ſaß. War es doc fal, — 
wollte ſie ſeine Bedenklichkeiten bali ten 2 
anders geworden und ſtand ihm in nen i 
ſo weit, als in ihrer jugendlichen Heiterkeit. ung 
un nach einer Weile Arnold und Groß ſich auf 
5 55 um ihre Arbeit zu beenden, und 
re = = 2 r zu beſorgen hatte, knüpfte 
. i er Mutter ein Geſpräch an, und redete mit 
5 DEE Theilnahme zu ihr, daß ſie bald von ihrem 
Körper⸗ und Seelenleiden zu ſprechen begann und ihm 
— wie ſie es ihrem Manne und der Tochter nicht 
e 
1 r als Arzt weiter und ſah bald ein, 
aß für ihren Zuſtand wenig zu hoffen war, da die 
erſte e deſſelben, der tiefe Seelenſchmerz, unheilbar 
Sie 3 ne ſelbſt hoffte auch auf keine Hülfe 
Menſchenhand mehr; aber die innige Thei 
in Rode's Weſen that ihr — — 
Erleichterung, ſich gegen Jemand ausſprechen zu as 
der ihr doch nicht nahe genug ſtand, um bench ſolche 
Geſpräche erſchüttert zu werden. Die ſonſt etwas lc 
haltende Frau hatte Vertrauen zu ihm Pier Sie 
Jagte ihm, wie ſie oft gewaltſam die innere Bewe = 
zurückdrängen müſſe, wenn ihres Mannes Auge ſie a 
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beobachte, und wie ſie ſich oft zwinge, mit der 3 
heitere Geſpräche zu führen, während 3 der 85 
danke nie verließ, daß ſie bald für dieſe Welt von ein⸗ 
e geſchieden fein würden. 
3 . fügte ſie wehmüthig hinzu, „DaB 
mein armes Kind nicht mehr fo viel an mit 8 
als wenn ich lebenskräftig ihr Rath und Zr < = 
ihr noch ſo unbekannten Welt ſein könnte. 2 > 
liebevollſte Vater erſetzt doch das wachſame n 
niemals. Da kann ich meine Hoffnung ce 
großen Vater im Himmel ſetzen, der den Verlaſſene 
» iſt!“ 
a war in tiefſter Seele gerührt. Warum Er 
er kein Recht, der trauernden Mutter * a 
Herz zu zeigen? Ach, er war ja noch ein 3 
dieſer Familie, obgleich er fühlte, daß er ihr oe 
angehörte. Noch ſtand er ihr ſo fern, noch hie = f 
die Schranken, die Gewohnheit und Sitte dem 3 den 
gegenüber um jeden Familienkreis ziehen; nur 3 
ſtillen Wünſche trugen ihn hinüber, und wie leicht konnte 
i ücke zuſammenbrechen! 
e zurück und fand die Mutter 2 den 
Gaſt ſchweigend einander gegenüber een er = 
erregt von dem Geſpräche zog jene die zo hter we 
an ihre Seite, und Rode's Augen ruhten mit wehmüthig 
weichem Ausdruck auf den Beiden. N er 
Bon diefer Stunde an beſtand ein Verhältniß inni⸗ 
gen Vertrauens von der einen, und herzlicher Theilnahme 
von der andern Seite zwiſchen Rode und 5 Kranken. 
Hatten ſie doch ein gemeinſames, trauriges Geheimniß 
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und gemeinſames Mitleid mit denen, die noch ein großer 
Schmerz treffen ſollte. 

Clara, noch zu beſchäftigt durch ihre eigenen Ge⸗ 
danken und Gefühle, die durch die Erſcheinung im Gar- 
ten in neue Aufregung gekommen waren, bemerkte nicht, 
wie ſie den ganzen Abend über von Rode beobachtet 
wurde. Er konnte ſich ihr ſinnendes Weſen nicht durch 
Beſorgniß um die Mutter erklären; dieſe hatte ſich freier 
ausgeſprochen und thätiger geäußert. Sie war offenbar 
mit ihren Gedanken nicht immer bei dem Geſpräch, das 
geführt wurde; aber ſie war nicht traurig, denn ſie 
lächelte zuweilen vor ſich hin, und wenn ſie von ihrer 
Arbeit aufſah, ſtrahlten ihre Augen in mildem Glanze. 

Sie war unbeſchreiblich reizend an dieſem Abend, 
und immer lebhafter wurde Wunſch und Sehnſucht in 
der Bruſt des Mannes, der ſein Herz nie dem flüch⸗ 
tigen Spiel leichtfertiger Liebeleien geöffnet hatte. Strenge 
gegen ſich ſelbſt, wehrte er fich gegen die Hoffnung, die 
ihm ihre Möglichkeiten verführeriſch zuzuflüſtern begann, 
und faſt um ſich ſelbſt zu ſtrafen, begann er im Geſpräch 
mit den Männern, die bald zurückgekehrt waren, alle 
Schattenſeiten ſeiner jetzigen Stellung aufzuzählen. 

„Ich glaube nicht“, ſagte er, „daß ich es dahin 


bringen könnte, mich in dieſen beengenden Verhältniſſen 


jemals wohl zu fühlen, wenn ich auch von Natur mehr 

Gewandtheit und Leichtigkeit des Umgangs beſäße. Da 

bin ich nun ſchon faſt ein Jahr in N., kann mich auch 

als Arzt über Mangel an Thätigkeit nicht gerade be⸗ 

klagen, denn mein alter College war lange ſchon ruhe— 

bedürftig; aber ich weiß kaum, ob ich einmal dort ein 
7 * 
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Geſpräch gehabt, das mich in Verſuchung 3 
mehr als das Nothwendigſte zu Tage _ 3 
maßen eingeroſtet in die nächſten 3 ee 
jeder allgemeineren Unterhaltung der Fremde ſo 755 2 f 
los bleiben muß, als ſpräche man eine unverſtändlich 
N fürchte, lieber Doktor“, ſagte e 
legen unſerm Städtchen Vieles Waun sh 
jedem kleinen Orte nachzuſagen iſt. Mit dem eng 


Wirkungskreiſe verengert ſich im er, der = 
jeni ie mi ch Beſchäftigung m 
i is derjenigen, die nicht durch Beſchäftig 
ichtskreis derjenigen, nich äftigung 
— Wiſſenſchaften über die Schranken des nn 
Lebens hinausgeführt werden. Da nun in bern. . 
nen Städten von Amtswegen kaum ein paar wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Leute zu wohnen brauchen, ſo iſt, 


wenn dieſe nicht gerade ſehr ſtrebſame Geiſter Ve 
Leben bald in den engen Kreis der ae er er 
den Geſchäfte und Erholungen gebannt. Ich gebe 5 
zu, daß in N. gerade die beſagten ſtrebſamen Ge 

5 “ 
ke der nächſten Umgegend habe ich W 4 
Troſt gefunden“, ſagte Rode. Eine meiner 1 85 ä 
kanntſchaften war die Familie Brand, die iR a 
nicht zu ſchildern brauche. e ee 
dafür, daß mir durch dieſelbe Ihr Haus . 
bin ich in der letzten Zeit immer nur ah 15 0 5 = 
geweſen, was man mir gewiß gern verzei 2 e 
Fräulein Emma's Verlobung mit dem rigaſ FEN ae 5 
die Geſellſchaft jüngerer und lebensluſtigerer Leute dor 
nicht ausgeht.“ 
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„Die zweite Tochter, die immer Mondſcheinland⸗ 
ſchaften und Seeſtücke zeichnet, wird Ihnen das vielleicht 
weniger verzeihen“, ſagte Groß lachend. 

„O, bei der bin ich in Ungnade gefallen, ſeitdem 
ſie vergebens nach einer poetiſchen Ader an mir herum⸗ 
tappt, und ich ihr einmal erklärte, daß alle poetiſche 
Melancholie aus unbewußtem körperlichen Unwohlſein 
entſtehe.“ 

„Solche Ketzerei, Herr Doktor, reicht auch hin, alle 
jungen Damen gegen Sie aufzubringen“, ſagte Groß 
mit einem neckenden Seitenblick auf Clara. 

„Das denken Sie doch auch nicht“, erwiderte Clara 
und ſah Rode lächelnd an. Er hätte über dieſem Lächeln 
beinahe zu antworten vergeſſen; endlich ſagte er: „Von 
der poetiſchen Melancholie denke ich es beinahe. Die 
Poeſie ſoll uns doch das Leben und die Welt in ſchö⸗ 
nerem Lichte zeigen, und nicht nur mit ſchwarzen Farben 
malen.“ 


„Wenn Sie mir nur die Poeſie überhaupt nicht mit 


Ihren Erklärungen antaſten, will ich Ihnen auch allen- 
falls die Melancholie preisgeben“, ſagte Clara lachend. 

„Ich danke Ihnen, Fräulein“, erwiderte Rode, „und 
verſpreche dafür Alles, was Sie an Zugeſtändniſſen 
wünſchen können.“ 

„Sind Sie zuweilen in Ihrem nächſten Paſtorat, 
in N., geweſen?“ fragte Groß. „Wie gefällt Ihnen 
Paſtor Linde und ſeine Familie?“ 

„Ich hatte meine erſte Hoffnung auf angenehmen 
Umgang auf dies Haus geſetzt, das mich durch ſeine 
freundliche Umgebung anzog, fand mich aber getäuſcht. 
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Bei meinem erſten Beſuche ſchon empfing ich einen tt 
druck von Haltloſigkeit und Unruhe des 3 hen 
Lebens, der mich unangenehm berührte. Als ich in 
den Hof ritt, ſah ich mehrere neugierige 8 
den Fenſtern, die bei meiner Annäherung pr 8 
ſchwanden. Ich ſtieg ab und wartete eine 5 
gebens auf ein menſchliches Weſen, dem ee er 
übergeben könnte. Endlich erſchien der Stubenjunge, 


der ſich zur Vollendung ſeiner Toilette noch 885 15 — 
mal mit den Fingern durch die buſchigen Haare fuhr, 
und nachdem er meine Frage, ob der Herr zu — 
ſei, bejaht hatte, mit dem Pferde zum Stall 5 Ich 
trat ein, aber obgleich ich mehrere Thüren Er 
hörte, zeigte ſich noch ſobald Niemand; nur 855 En 
Junge von vier bis fünf Jahren ſteckte ſo lange öfters 


ſeinen Kopf durch die Thüre, bis er u genug ER 
wonnen hatte, ſich ganz herauszuwagen. Als ich + 
lettiſch anredete, wurde er zutraulicher und erzählte, " 
Vater werde gleich kommen, er habe nur ſeinen he 
ſchlaf gehalten, die Mutter aber ziehe erſt ein en 
Kleid an. Unterdeſſen lief ein Stubenmädchen eilig 
durch die Zimmer und riß hier und da ein Tuch = 
den Stühlen, oder räumte auf, was ber Sachen = . 
lag, winkte aber vergebens dem kleinen Jungen. 5 ie 3 
fühlte ſich in feiner Stellung dem Gaſte * er 8 
ſicher, daß er weder durch ſein ziemlich >... 
Schürzchen, noch durch feine grauen Händchen gen 
. Sie ſind ein gefährlicher Gaſt, Herr Doktor“, 
ſagte die Paſtorin lächelnd. 
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„Es iſt wahr“, fiel Groß ein, „es herrſcht immer 
eine eigenthümliche Unruhe in dem Hauſe, wenn ſich ein 
Gaſt zeigt.“ 

„Endlich erſchien der Hausherr und unterhielt mich 
eine halbe Stunde allein. Sie kennen ihn und werden 
es begreiflich finden, daß mir die Zeit nicht ſehr raſch 
verſtrich; als aber auch Frau und Tochter ſich zu uns 
ſetzten, konnte der arme Mann nicht mehr zu Worte 
kommen. Eine Fluth von Fragen brach von der Mutter 
über mich herein, und vergebens verſuchte die Tochter 
durch einige ironiſche Bemerkungen dieſelben abzuleiten 
und mich merken zu laſſen, daß ich bei ihr eine geiſt⸗ 
reichere Unterhaltung finden würde. Ihr Mitleid half 
mir nicht, bis endlich eine Magd an der Thüre ſichtbar 
wurde und die Hausfrau ins Nebenzimmer rief. Jetzt 
war ich allen neun Muſen in die Hände gefallen und 
mußte ein förmliches Examen beſtehen. Der Paſtor, 
der mir bisher beim beſten Willen nicht helfen konnte, 
war jetzt ſo voll Bewunderung ſeiner geiſtreichen Tochter, 
daß er mein Staunen durchaus nicht unterbrechen wollte. 
Ich mußte hören, wie intereſſant jetzt in der neueſten 
deutſchen Literatur Inſekten, Vögel und Pflanzen mit⸗ 
ſprechen, ſo poetiſch, wie es armen Menſchenkindern 
garnicht mehr gelingt, und wie der Wald, dem das 
Alles erzählt wird, dann jo gut iſt, das drucken zu laſſen 
und mit ſo hübſchen bunten Deckeln in den Buchhandel 
zu ſchicken, daß der Sinn für Poeſie ſchon dadurch be⸗ 
deutend genährt werden muß. Ich erfuhr darauf noch 
einiges ziemlich Unverſtandenes über deutſche Zuſtände, 
über Land und Leute, und wurde ſchließlich durch die 
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ganze Politik der rigaſchen Zeitung hindurchgequält, 
bis ich mich endlich in den Artikel über China rettete, 
den fie zum Glück ſo wenig als ich zu leſen pflegte. 
Während ich einige gehaltvolle Bemerkungen über dieſes 
ſehr altmodiſche Volk machte, klirrten zu meinem Heil 
ſchon die Taſſen im Nebenzimmer und wir wurden zum 
Thee eingeladen, den hier natürlich die Mutter beſorgte, 
weil die Tochter ſich lieber geiſtig beſchäftigte. Ich 
athmete unter der Redefluth der Mutter wieder etwas 
auf. Jetzt erſchienen am untern Ende des Tiſches auch 
einige Kinder, unter ihnen mein kleiner Freund, aber 
ſo verändert, daß ich ihn kaum erkannte. Die Haare 
waren noch naß von dem gründlichen Waſchen ſeines 
friſchen Geſichtchens, und er lächelte mir ſchelmiſch zu, 
wegen der frühern Bekanntſchaft, die er nicht verrathen 
durfte. Auch die Mama und die Schweſter waren in 
modiſchen, gepufften Kleidern, und die Seitenblicke der 


Kleinen verriethen nur zu deutlich, daß ſie nicht täglich 


Gelegenheit hatten, dieſelben zu bewundern.“ 

„Geſtehen Sie nur“, ſagte die Paſtorin, „daß man 
als Gaſt ſich doch geſchmeichelt fühlt, ſolche Bemühungen 
veranlaßt zu haben.“ 

„Allerdings“, erwiderte Rode. „Dies Gefühl ſtei— 
gerte ſich bei mir zum gefährlichſten Hochmuthe, als ich 
einige Wochen ſpäter ärztliche Beſuche in dem Hauſe 
machte. Die Kinder hatten das Scharlachfieber, und ich 
fand Gelegenheit genug, die Myſterien der Kinderſtube 
kennen zu lernen und den ſchneidendſten Gegenſatz zu 
jenem glanzvollen Tage zu erleben.“ 

„Trotz mancher Verkehrtheiten“, fiel Groß ein, „ſind 
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Lindes aber wirklich ganz gute Leute, und Sie würden 
ſich gewiß bei näherer Bekanntſchaft mit ihnen ausſöhnen. 
Die Erziehung der Tochter fiel unglücklicher Weiſe in 
eine Zeit, da man den Unterricht der Mädchen durchaus 
mit dem ſogenannten großen Examen beſchließen zu 
müſſen glaubte, das die Schulobrigkeit von den künf⸗ 
tigen Lehrerinnen verlangt. Da meinten eine Zeit lang 
die meiſten bürgerlichen Familien die Zukunft ihrer 
Töchter nicht beſſer ſichern zu können, als durch dieſes 
Examen, das ihnen nöthigenfalls die Laufbahn einer 
Gouvernante eröffnete. Man dachte damals weniger 
an die Dornen dieſer Laufbahn.“ 

„Mit der Zeit hat man aber geſehen“, fiel Arnold 
ein, „daß viele junge Damen mit dem gelehrten Diplom 
direkt in den Eheſtand traten, in dem es wenig reſpektirt 
wurde, und daß andere ohne daſſelbe für geſcheidter 
gelten. Genug, das Bedürfniß nimmt ab, und man 
kann ein Mädchen wieder ohne dieſe Beglaubigung für 
wohlerzogen halten und ausgeben, wie wir denn mit 
unſerem Töchterchen verſucht haben“, ſchloß Arnold, 
indem er liebreich das weiche Haar der neben ihm 
ſitzenden Tochter ſtreichelte. 

Clara hatte ſich nicht enthalten können, bei Rode's 
Schilderungen zuweilen mitzulachen, fühlte aber doch 
bei ſeinem Spotte die Scheu wieder zurückkehren, die 
ſie bei der erſten Bekanntſchaft vor ihm gehabt, und 
die erſt heute, als er ſich ſo ſichtbar wohl in ihrem 
Kreiſe fühlte, zu weichen angefangen. Als er ſie ſpäter 
im Laufe des Abends ein paarmal anredete, antwortete 
ſie ihm blöde und abgebrochen; da ſie ihn aber in ihrer 
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Verlegenheit dabei nicht anſah, bemerkte fie auch nicht, 
daß er ſie dann mit einem traurig fragenden Blicke 
eine Weile betrachtete, und die Heiterkeit, die ſeinem 
Geſicht einen ſo veränderten Ausdruck geliehen, allmälig 
wieder dem frühern Ernſte wich. 

„Singen Sie heute nicht, Fräulein?“ fragte er end⸗ 
lich, nach dem Abendeſſen noch einmal zu ihr an den 
Tiſch tretend, wo ſie mit einer Arbeit beſchäftigt war, 
während die beiden andern Männer mit der Mutter 
im Geſpräch waren. 

„Wenn Sie nicht ſpotten wollen“, erwiderte Clara, 
zu ihm aufſehend, und eine dunkle Röthe flog über ihr 
Geſicht, als erſchrecke ſie vor ihrem eigenen Muth. Sie 
legte aber doch die Arbeit bei Seite und ſtand auf. 

„Deshalb alſo waren Sie ſo ſtrenge!“ ſagte er 
lächelnd, und die frühere Heiterkeit kehrte in ſeine Züge 
zurück. „Ich will's nicht wieder thun, Fräulein Clara, 
wenn das Sie unfreundlich macht. Aber darf ich denn 
nicht über eine Thorheit lachen?“ 

„Sie dürfen gewiß; ich fürchte mich dann nur vor 
Ihnen.“ 

„Das ſollen Sie nicht“, verſicherte er ernſt. „Zur 
Belohnung für meine künftige Beſſerung aber ſingen 
Sie jetzt, und helfen Sie mir zu milden, ſanften Ge⸗ 
danken.“ 

Weich und lieblich klangen Clara's Lieder heute in 
ſeine Seele. Es ſchien ihm, als löſten dieſe Töne alle 
Widerſprüche in ſeiner verſchloſſenen Bruſt und öffneten 
ſie mit ſanfter Gewalt dem Vertrauen und der Liebe. 
Die Bedenklichkeiten des Stolzes und der Vorſicht 
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waren vergeſſen; er fühlte ſich wieder jung und lebens⸗ 
freudig, und überließ ſich dem ganzen Zauber der Ge- 
genwart. 


Immer häufiger wurden Rode's Beſuche im Paſtorat, 
denn Arnold hatte ihn gebeten, ſeine Frau, deren Schwäche 
ſichtlich zunahm, zu behandeln, theils weil der alte 
Doktor A. weitere Fahrten aufs Land nur noch ſehr 
ungern machte, theils auch, weil er zu ſeinem neuen 
Freunde in jeder Hinſicht Vertrauen gefaßt hatte. Die 
Kranke ſelbſt erklärte ſich mit Freuden bereit, ſeinem 
ärztlichen Rathe zu folgen. War ihr doch Rode auch 
nicht mehr fremd ſeit jenem Abend, da ſie zuerſt über 
ihren Zuſtand mit ihm geſprochen. Sie täuſchte ſich 
nicht mit Hoffnung auf Geneſung, und er verſprach 
nicht mehr als er für möglich hielt. Seine Aufgabe 
war, die ſinkende Lebenskraft durch alle Mittel ſeiner 
Kunſt zu ſtützen, und den Augenblick des Erliegens ſo 
weit als möglich hinauszuſchieben. Wirklich ſchien es 
eine Zeit lang, als würden ſeine Bemühungen belohnt 
denn die Erleichterung, welche die Kranke darin fand, 
rückhaltlos über ihre Leiden ſprechen zu können, gab ihr 
eine erneute Kraft, welche auch ihren Mann wohl hätte 
täuſchen können, wenn ihm nicht Rode auf ſeine ernſt⸗ 
liche Frage wenigſtens inſoweit die Wahrheit geſagt 
hätte, als er eine völlige Geneſung nicht hoffen durfte. 
Schon dieſe Eröffnung regte den lebhaften Mann ſo ſehr 
auf, daß Rode ihn warnen mußte, durch Aeußerungen 
ſeines Schmerzes die Leidende noch mehr zu beunruhigen, 
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da nur durch Vermeiden von heftigen Gemüthsbewegun— 
gen ein ſchnelleres Fortſchreiten der Krankheit aufzuhal⸗ 
ten wäre. Clara mußte deshalb bei der Hoffnung er: 
halten werden, die geliebte Mutter nicht vergeblich zr 
pflegen; denn wenn man auch den Muth gehabt 255 
den Himmel ihrer Jugend durch ſo düſtere Wolken zu 
trüben, waren ihre Thränen doch am meiſten für die 
Kranke zu fürchten. 

So lebten die drei Menſchen neben einander fort 
und ſuchten ihre Beſorgniſſe nur durch erhöhte Liebe 
und Güte zu verhüllen, ängſtlich Alles meidend, was 
den Andern Schmerz bringen konnte. Darum ſchwieg 
auch Clara, wenn es ihr im Herzen oft ſo unruhig war, 
wenn Freude und Schmerz im raſchen Wechſel fie bes 
wegten. Muß doch auch das Mutterherz ſolche Zu⸗ 
ſtände mehr errathen, als deren Enthüllung von der 
Tochter erwarten, wenn ſie nicht eine von jenen Töchtern 
iſt, die durch Romane und Geſpräche erfahrenerer Freun⸗ 
dinnen ſchon vollkommen vorbereitet iſt, in jedem jungen 
Mann einen Liebhaber zu finden, auf jedem Balle den 
Anfang einer herzbrechenden Liebesgeſchichte zu erleben. 
Clara hatte auch wohl ihre Mädchenträume gehabt; 
aber dieſe malten ihr die Helden ihrer Dichter, wie ſie 
hoch und herrlich, durch Gefahr und Kampf, der Dame 
ihres Herzens nahten. Es war ihr noch nicht einge— 
fallen, ſie im Alltagsleben wiederfinden zu wollen. 
Da ſah ſie Friedrich wieder, und die ganze Poeſie des 
Lebens war ihr erſchloſſen, die ganze Herrlichkeit der 
Jugend ihr aufgethan in Unſchuld und Liebe. 

Die gottergebene Faſſung, mit der die Mutter dem 
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herannahenden Ende ihres Lebens entgegen ſah, hatte 
unterdeſſen wunderbaren Einfluß auf das Gemüth ihres 
Arztes. Rode hatte ſich zwar nie durch die? Trugſchlüſſe 

der Materialiſten bethören, und ebenſo wenig durch eine 
falſche Philoſophie blenden laſſen, wie das ſo vielen 
ſeiner Studiengenoſſen geſchah, ſondern mit dem ihm 
eigenthümlichen Ernſt immer heilig gehalten, was ſeinen 


8 
Mitmenſchen, beſonders aber allen Leidenden heilig und 


werth war, — ſelbſt aber kein lebhaftes religiöſes Be- 
dürfniß empfunden. Die Religion ſchien ihm ein Ge⸗ 
biet, in welchem das Forſchen und Denken wenig Früchte 
tragen könne, eine Sache des Gefühls, die er nie zum 
Gegenſtand ſeines Studiums gemacht hatte. Er beſaß 
daher auch ſo wenig poſitive Kenntniſſe darin, als die 
meiſten Laien. Nun hatte er bei ſeinen häufigen Be⸗ 
ſuchen in Wehlen ſchon oft Gelegenheit gehabt, den 
Geſprächen der beiden Theologen zuzuhören, und Arnold's 
vorurtheilsfreier, aber doch ächt chriſtlicher Standpunkt 
war ihm immer ehrenwerther erſchienen. Sein Intereſſe 
für die Erörterung religiöſer Fragen wuchs mit der 
Erweiterung ſeiner Kenntniſſe auf dieſem Gebiet, und 
Arnold fühlte ſich durch die Theilnahme eines geiſtvollen 
Laien an dieſen Fragen ſo mächtig angeregt, daß für 
> daraus die ſegensvollſten Wirkungen erwuchſen. 
Mehr aber als alle Geiſtesſchärfe der Männer 
Wirte der jtille Todesmuth der kranken Frau. Wenn 
ſie Troſt und Beruhigung darin fand mit dem Freunde 
immer wieder von ihren Sorgen um die Hinterbleiben— 
den zu ſprechen, ſtand er ihr jetzt ſchon nahe genug, 
um ihr verſprechen zu können, ſie mit ſeiner Freundſchaft 
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zu ſtützen, fo weit ſie reiche. Bei aller Sorge für 5 
Ihrigen hörte er ſie aber doch nie anders von 3 
Ende ſprechen als wie von einem Heimgange zum Va⸗ 
ter, wie von einer Erlöſung von allem n und 
Leid, und einer ſeligen Vereinigung mit den ER 
gegangenen. Bei aller Demuth fühlte ſie ſich ſo ſicher 
in ihrem Glauben an die Rechtfertigung durch Chriſtum 
und die unerſchöpfliche Gnade Gottes, daß Rode dieſe 
Zuverſicht für den wünſchenswertheſten Seelenzuſtand 
halten mußte, ſelbſt wenn er auf einer Täuſchung 
beruhte. i 
Und ſollte das Täuſchung ſein? Was ihm früher 
gewichtiger Einwand erſchienen, ward allmälig zum . 
mächtigen Zweifel. Er blickte in die n = 
Kirche und ſah, wie Jahrhunderte lang dieſelben Fragen 
des menſchlichen Verſtandes an dem Chriſtenthum rütel⸗ 
ten, und es doch immer ſiegreich aus jeder Prüfung 
hervorging; wie Aberglaube und Unglaube Br 
wetteiferten es zu entſtellen, und doch der innerſte Kern 
immer wieder glänzend durch alle menſchlichen Umßüllun⸗ 
gen brach; wie alle Philoſophie des hochmüthigen Men⸗ 
ſchengeiſtes vergebens ſtrebte es überflüſſig zu machen, 
das Wiſſen an die Stelle des Glaubens zu ſeben, > 
Syſtem auf das andere zu bauen, — und es ag a 
eitel Menſchenwerk blieb, an dem der rohe Pöbel der 
Materialiſten ſeine Zerſtörungswuth üben konnte; 2 
ſah endlich, wie im blinden Eifer des Forſchens der 
menſchliche Geiſt zuletzt ſo weit gekommen war, ſich 
ſelbſt zu leugnen, und damit den bitterſten Spott auf 
die Selbſtvergötterung der neuen Philoſophen zu werfen. 
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Die Feinde des Chriſtenthums theilten ſich in die äußer⸗ 
ſten Gegenſätze: die Philoſophen wollten Götter ſein; 
da bewieſen die Materialiſten, der Menſch müſſe ſich's 
zur Ehre rechnen, für das erſte unter den Thieren er⸗ 
klärt zu werden, denn ſeine höchſten Gedanken hingen 
nur von einer günſtigern Miſchung der chemiſchen Stoffe 
ſeines Gehirns ab! 

Gegen ſolche Folgerungen erhebt ſich das Gottes⸗ 
bewußtſein des Menſchengeſchlechts in ſeiner ganzen 
Kraft, und neben dem Abgrund der tiefſten Erniedrigung 
ſehen wir den Aufſchwung des Glaubens in ſeiner rein⸗ 
ſten Geſtalt. 5 

Mehr aber als Menſchen- und Engelzungen predigen 
können, lehrt uns der Tod. Sein Nahen iſt wie das 
Wehen aus einer höhern Welt, ein Sturm, vor dem 
die Eiche bricht und das demüthige Rohr ſich nur beugt. 
Die eigene Kraft erliegt, aber der demüthige Glaube 
darf ſein Haupt wieder erheben. 

Es war eine Zeit ſorgenvollen Ernſtes, dieſe Zeit 
der Krankheit einer frommen Frau. Sie gehörte der 
Erde mit ihrem Lieben, dem Himmel mit ihrem Hoffen. 
Sie vereinigte beide in ihrem Glauben! 5 


Clara hatte ihre Freunde in Wehlen in den letzten 
Wochen nicht geſehen. Die ganze Familie war auf einer 
Rundreiſe zu Freunden und Verwandten begriffen, die 
den Verkehr mit denſelben wieder anknüpfen ſollte. 
Ungern hatte ſich Friedrich losgeriſſen, und nur die 
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Scheu, die Aeltern in fein Herz bliden zu laſſen, hatte 
ihn von der Bitte zurückgehalten, zu Hauſe bleiben zu 
di fen. 3 
a dem fremdgewordenen Kreife war es ihm anfangs 
auch recht unbehaglich. Mit der ſeinen Jahren eigen- 
thümlichen Unſicherheit fühlte er ſich für die Geſellſchaft 
der Männer zu jung, obgleich er wohl zuweilen mit 
Aufmerkſamkeit zuhörte, wenn ſie die . 
des Landes, wie man die Sonderintereſſen 8 Adels 
gern nannte, unter einander beſprachen. 3 
erſchien es ihm dann, wie ſich im engern Kreiſe die 
Erſcheinungen hier wiederholten, die er in ſeinen si 
riſchen Studien bis auf die Gegenwart ee hatte: 
der endloſe Widerſpruch des hiſtoriſchen Rechts gegen 
die angeborenen Menſchenrechte, der Privilegirten gegen 
die Maſſen, der Beſitzenden gegen die 1 
Wie ſich dieſer ewige Kampf durch die ganze 3 
ſchichte wälzt, in der Geſchichte jedes einzelnen N 
ſich wiederholt, und in jedem Jahrhundert ſich erneuert, 
ſo ſah ihn Friedrich hier in der friedlichen . 
die er ſein Vaterland nannte, ſein Haupt erheben. Er 
hörte die gemäßigten Anſichten ſeines Vaters, der, ob⸗ 
gleich weit entfernt von moderner Liberalität, doch die 
Stimme der Billigkeit nicht überhören wollte, ihm gegen⸗ 
über aber auch die kraſſeſten Vertheidiger des Junker⸗ 
thums, die ſich für die würdigſten Repräſentanten des 
mittelalterlichen Ritterthums zu halten ſchienen. Zum 
erſtenmal traten dieſe Gegenſätze im e Leben 
dem Jüngling entgegen; er war nicht in ihrem . 
erwachſen und fühlte jetzt erſt, daß er in einer Welt 
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idealer Anſchauungen gelebt hatte, aus der er erſt die 
leitende Brücke in die Wirklichkeit finden mußte. 

Wenn ſich die Männer in landwirthſchaftliche Dis⸗ 
cuſſionen vertieften, oder wenn ſie Abends am Karten⸗ 
tiſche ſaßen, dann war Friedrich im Kreiſe der Damen. 
Anfangs fühlte er ſich unglaublich ſchwerfällig in dem⸗ 
ſelben; er war blöde und ernſthaft, und konnte den 
rechten Ton durchaus nicht finden. Am glücklichſten 
war er, wenn man ihm ein Buch in die Hand gab und 
ſich von ihm vorleſen ließ. Dann vergaß er wohl zu⸗ 
weilen ſeine Schüchternheit und ſprach mit Lebhaftigkeit 
über das Geleſene. Er bemerkte nicht, daß die Damen 
ihn allmälig immer mehr in ihren Kreis zu ziehen ſuch⸗ 
ten, und fühlte kaum, daß auch er ſchon anfing, ſich 
mit mehr Leichtigkeit in demſelben zu bewegen. Die 
Geſellſchaft der jungen Mädchen war ihm immer noch ein 
etwas unheimliches Gebiet; er überließ es gern einigen 
ältern jungen Leuten, die da ganz in ihrem Element 
zu ſein ſchienen, und die er faft um ihr gewandtes 
Weſen beneidete. 

Unter den älteren Damen war eine Schweſter ſeines 
Vaters, Frau von Saſſen, die ihn bald zutraulicher 
gemacht hatte, während ſie an dem Neffen großes Wohl⸗ 
gefallen fand und ſich's zur Aufgabe machte, ihn mit 
dem Leben und Treiben in Kurland, das ihrer heitern 
Natur vollkommen zuſagte, bekannt zu machen. Sie 
hatte zwar nichts dagegen, daß er, wie es ſchien, mehr 
Kenntniſſe beſaß als die andern jungen Leute ſeiner 
Familie, auch ſtand ſeinem hübſchen Geſichte das jugend⸗ 
liche Erröthen ganz allerliebſt; ſie war auch ganz zu⸗ 
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frieden mit feiner Art zu ſprechen, wenn er einmal leb⸗ 
haft wurde. Allein er konnte oft lange in der Geſell⸗ 
ſchaft ſitzen, ohne ein Wort zu ſagen, und war beſonders 
im Umgange mit Damen noch viel zu blöde und hölzern. 

„Dein Sohn iſt ein prächtiger Junge“, ſagte Frau 
von Saſſen eines Tages zu der Schwägerin, als ſie 
ihn am andern Ende des Zimmers zuſehend an einem 
Tiſche ſtehen ſah, an dem mehrere junge Mädchen dem 
jungen Herrn allerlei Kartenkunſtſtücke zeigten; „aber er 
muß noch andere Manieren bekommen. Sieh nur, wie 
er gelangweilt dabei ſteht, während die Andern ſich amü⸗ 
ſiren. Ich bin überzeugt, es iſt wieder nur Blödigkeit, 
die ihn zurückhält.“ 

„Ich fürchte auch“, erwiderte Frau von Hanau, „die 
Erziehung im Inſtitut hat ihm etwas Pedantiſches, 
Schwerfälliges in ſeinem Weſen gegeben, das er ſobald 
nicht wieder los werden kann. Ich habe Adolph ſchon 
oft darauf aufmerkſam gemacht; aber du weißt ja, wie 
er iſt. Er achtet nicht darauf und antwortet mir jedes⸗ 
mal, wenn ich davon zu ſprechen anfange: Laß ihn 
nur, er wird ſich ſchon machen!» 

„Das glaube ich auch“, ſagte die Tante, „er wird 
ſich machen; wir müſſen nur auch etwas dazu hel⸗ 
fen. Es iſt gewiß ganz gut, daß Ihr ihn auf ein 
Jahr nach Kurland mitgenommen habt. Schade, daß 
Ihr nicht länger bei uns bleiben könnt. Nun, wir 
ſehen uns bald in Wehlen, da Ihr noch vor Weihnach⸗ 
ten eine große Jagd bei Euch haben wollt. Das wird 
ſehr amüſant ſein. Wen habt Ihr denn dazu aufge⸗ 
fordert?“ 
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2 „Nun, wir haben ja an den Verwandten ſchon 
einen recht großen Kreis; dazu kommen noch die Nach⸗ 
baren und einige Herren, die Adolph aus Mitau dazu 
eingeladen hat. Die einzige fremdere Erſcheinung wd 
die Gräfin Neudorf ſein. Wir waren ii Marienbad 
zuſammen, und fie wünſchte uns hier zu beſuchen.“ 

„ Ich bin recht neugierig ſie zu ſehen. Man hört 
% u von ihr. Findeſt du fie auch 

„Schön kann man ſie eigentlich nicht nennen; es iſt 
mehr ihre Tournüre, ihre Art zu ſprechen, ihre Toilette 
was ſie zu einer ſo brillanten Erſcheinung macht. Sie 
iſt jedenfalls die eleganteſte Frau in ganz Kurland 
Zum Glück kommen einige der Herren, die zu ien 
Hof gehören, mit heraus, ſonſt würde ich fürchten, daß 
ſie ſich langweilte. Den Damen wird ſie nk ſehr 
gefallen; meine gute thalhöfſche Nachbarin dürfte ich 
ſchon garnicht mit ihr zuſammenbringen.“ 

„Die Thalhöfſchen kommen ja wohl überhaupt nicht, 
wenn Ihr Geſellſchaft habt?“ i 5 
8 „Er kommt wohl zur Jagd herüber, aber die Frau 
iſt ſo verſunken in Kindererziehung, daß ſie gar keinen 
Sinn mehr für etwas Anderes hat. Diesmal iſt es 
mir recht gelegen, denn ſie würde in den Kreis garnicht 
paſſen. Es iſt merkwürdig, wie dieſe religiöſe Schwär⸗ 
merei ſich immer mehr verbreitet.“ f 

„Sie war ein ſo reizendes, heiteres Mädchen.“ 

„Sie verſichert auch jetzt noch, heiter und zufrieden 
zu ſein, macht aber nichts mehr mit und unterrichtet 
zum Theil ſelbſt ihre Kinder., Ihr Mann iſt durch fie 
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auch ganz anders geworden. Adolph hat ihn aber von 
Alters her ſo gern, daß wir uns doch noch recht oft 
beſuchen. Den Hauptumgang haben ſie aber mit unſerm 
Paſtorat. Da iſt heiße Freundſchaft.“ . 

„Ihr ſeht die Arnolds wohl auch recht oft? Die 
Tochter muß jetzt erwachſen ſein. Sie war ein hübſches 
Kind.“ ER 

„Sie ſieht auch jetzt ganz gut aus. Die Kinder 
haben in der Einſamkeit den Verkehr mit dem Paſtorat 
etwas zu lebhaft begonnen. Ich ließ es ſo gehen, weil 
ſie jetzt wirklich wenig Vergnügen gehabt haben, und 
Clara Arnold ein ganz gebildetes Mädchen iſt. Ella 
hat mit ihrer gewöhnlichen Lebhaftigkeit die Sache über⸗ 
trieben, und kennt jetzt Nichts, was ihr über dieſe 
Freundin ginge. Wenn ſie mehr andern Umgang hat, 
wird ſich das wohl geben.“ 

„Die Ella iſt allerliebſt, wie ſie jetzt iſt. Das über⸗ 
müthige kecke Weſen macht ſie ſo piquant.“ 

„Adelheid iſt doch wohl ein gediegenerer Charakter“, 
ſagte Frau von Hanau etwas empfindlich. a 

„Ella wird mehr Beifall haben“, entſchied Frau 
von Saſſen, dieſe Empfindlichkeit nicht bemerkend, und 
wandte ſich, nach dieſem höchſten ihrer Lobſprüche, zu 
der Jugend, die ihr ſogleich am Tiſche Platz machte. 
Niemand konnte weniger ſtören als ſie; es ſchien immer, 
als amüſirte fie ſich am allerbeſten bei jedem Spiel, bei 
jeder Unterhaltung. — Daß ſie kinderlos war, hatte 
ſie nie als eine Lücke in ihrem Leben empfunden, ſon⸗ 
dern mit ihrem Manne in einer recht fröhlichen Ehe 
gelebt. Beide gehörten mit Leib und Seele der Ge⸗ 
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ſelligkeit an, waren überall bekannt, überall gern ge: 
ſehen, ja auf viele Meilen im Umkreiſe ſchien eine 
größere Geſellſchaft ohne ſie garnicht möglich. Frau 
von Saſſen war ein Orakel für alle Hausfrauen, die 
Geſellſchaften gaben. Sie wußte am beſten, wie ein 
Diner, ein Souper zu arrangiren war; ſie beſtimmte, 
welche Perſonen am meiſten zu einander paßten, wie 
man die Fremdenzimmer einzurichten habe u. ſ. w. Sie 
war die Zuflucht aller jungen Damen, die eine neue 
Art das Haar zu tragen verſuchen wollten, in der Zu⸗ 
ſammenſtellung der Farben für ihre Toilette in Ver⸗ 
legenheit waren, oder Zweifel über die Friſche eines 
Kleidungsſtückes hegten. An ſie wandten ſich Alle, 
wenn ein Liebhabertheater, oder lebende Bilder, oder 
eine Aufführung von Sprüchwörtern veranſtaltet werden 
ſollten, und immer war ſie bereit, bei Allem zu helfen, 
immer hatte ſie das rechte Geſchick für die Sache und 
den unermübdlichſten Eifer. 

Herr von Saſſen war ſtolz auf die Stellung ſeiner 
Frau in der Geſellſchaft. Er war immer bereit, ſie 
überall hin zu begleiten, und zog gern auch für den 
Winter nach Mitau, wo ſich für ihre geſelligen Talente 
ein weiterer Wirkungskreis bot. Ihr eigenes hübſches 
Gut bewohnten ſie nur kurze Zeit im Jahre und waren 
dort faſt nie allein. 

Die Wehlenſchen hatten ſich jetzt eine ganze Woche 
bei den Geſchwiſtern aufgehalten und waren dort mit 
mehreren alten Bekannten zuſammengekommen, die neu⸗ 
gierig geweſen waren, die beiden im Auslande erzogenen 
jungen Mädchen wiederzuſehen, Adelheid wurde in ihrem 
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Betragen tadellos gefunden; Ella, meinte man, würde, 
wenn fie etwas mehr in Geſellſchaft abgeſchliffen worden, 
recht anziehend ſein. An Friedrich aber hatten die 
Aeltern offenbar ein Unrecht begangen, imdem ſie ihn im 
Auslande erziehen ließen. Er würde ſich nicht ſobald, 
hieß es, in Kurland wieder einleben und ſein ſchüchternes 
Weſen ablegen. 

„Er wird ſich ſchon machen!“ war wieder des Vaters 
Troſt, und Alle beſchloſſen, ihm nach Kräften beizuſtehen, 
um die verlorene Zeit für Friedrich's geſellige Ausbildung 
wieder einzuholen. 


Blendender Schnee bedeckte das Land, die Kälte 
hatte zugenommen, ein wolkenloſer Himmel wölbte ſich 
über der weißen Erde. Der Rauch, der nah und 
fern aus den Schornſteinen der Häuſer ſtieg, erhob 
ſich als weiße Säule hoch in die Luft und zertheilte ſich 
dann in leichte Wölkchen. Wie Bänder ſchlängelten 
ſich die neuen Winterwege über die Ebene; von allen 
Seiten hörte man aus der Ferne das luſtige Klingen 
der Schlittenglocken. Seit wenig Tagen erſt war der 
Schnee tief genug, und Alles eilte, die erſehnte Bahn 
zu benutzen. Lange Reihen der niedrigen Bauerſchlitt⸗ 
chen, von den kleinen kuriſchen Bauerpferdchen gezogen, 
bewegten ſich dem Walde zu, wo es jetzt lebendig wer⸗ 
den ſollte. Ihnen entgegen kam auf der ſchmalen Bahn 
ein zierlicher Schlitten. Der ſchöne Schimmel vor dem⸗ 
ſelben trabte mit eleganter Leichtigkeit auf dem glatten 
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Wege daher, wie ſpielend die leichte Laſt hinter ſich 
ziehend, und in ſcheinbarer Freiheit den ſchön gebogenen 
Hals erhebend. Als der Schlitten der langen Reihe 
der Bauern begegnete, flogen die Mützen von den Köpfen 
derſelben. Schnell wurden die Füße eingezogen, die 
ſie quer ſitzend auszuſtrecken pflegen, und fröhliche Blicke 
und Zurufe folgten den Vorüberfahrenden. War es 
doch ihr junger Herr, der freundlich wiedergrüßend die 
kleine Pelzmütze von den blonden Locken zog, und ſeine 
liebliche Schweſter, die ihnen lachend zunickte, als bei 
dem raſchen Ausweichen manches Schlittchens über den 
Graben rutſchte, vor dem bei der Gefahrloſigkeit eines 
ſolchen Falles Niemand beſondere Scheu zeigte. 

Mit jugendlicher Freude hatte Friedrich fein Lieb⸗ 
lingsvergnügen aus der Knabenzeit wiedergefunden. 
Heiter und geſprächig ſaß er neben Ella, die zuweilen 
bei dem raſchen Ausſchreiten des Schimmels etwas be⸗ 
denklich wurde, halb nur im Schlitten, wie zum Sprunge 
gerüſtet den einen Fuß freihaltend, um ſtützen zu können 
wenn es Noth that. Von Freude und Luſt glühten 
die blühenden Wangen der beiden Geſchwiſter, mit vollen 
Zügen athmeten ſie die herrliche, reine Winterluft, 
und ſahen mit ſtrahlenden Blicken in die ſinkende Sonne, 
die das weite Schneefeld mit roſigem Schimmer färbte. 
Ihr gegenüber ſtand der blaſſe Mond ſchon wie ein 
weißes Wölkchen am Himmel, neidiſch wartend, bis auch 
die Zeit ſeiner Herrlichkeit gekommen ſein würde. 

Raſch flog der Schlitten der Kirche vorbei, und wenig 
Augenblicke darauf hielt der Schimmel dampfend vor 
der Treppe des Paſtorats. Hier ſaß man in der großen 
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Stube um den Tiſch. Rode war wieder gekommen, 
und ſeine Freude, den Zuſtand der Kranken nicht ver⸗ 
ſchlimmert zu finden, hatte Allen eine heitere Stimmung 
mitgetheilt. Clara ſaß, über eine Näharbeit gebeugt, 
Rode ſprach mit dem Vater über eine neu erſchienene 
Schrift, welche Beide lebhaft intereſſirte, aber ſeine Augen 
ruhten ſo oft als möglich auf dem lieblichen Angeſicht, 
das ihm gegenüber mit den auf die Arbeit geſenkten 
Augen ſo bequem zu beſchauen war. 

Da hörte man draußen die Schlittenglocken, und er 
ſah eine hohe Röthe über Clara's Züge fliegen. Doch 
blieb ſie ſitzen und arbeitete fort. Bald wurde im Vor⸗ 
zimmer eine lachende Mädchenſtimme laut, und gleich 
darauf traten Friedrich und Ella ins Zimmer. Dieſe 
hatte den Hut behalten und nur den ſchweren Mantel 
abgelegt. Fröhlich flog ſie auf Clara zu. „Du mußt 
gleich noch etwas mitfahren“, rief ſie, „das Wetter iſt 
gar zu wunderſchön. Wir haben auch Platz genug in 
unſerm Schlitten, Friedrich ſitzt vorn.“ 

Um ſeine Bereitwilligkeit zu beweiſen, trat auch 
Friedrich näher. Er hatte den kurzen Pelzrock nicht 
abgelegt, weil es gleich weiter gehen ſollte; ſeine ſchlanke, 
jugendliche Geſtalt erſchien dadurch männlicher und feſter. 
Mit Ueberraſchung erblickte Rode den ſchönen jungen 
Mann und dachte mit ſchmerzlichem Zucken feines Her- 
zens an Clara's tiefes Erröthen. Jetzt ſah er, wie 
freudeſtrahlend Friedrich's Augen dankten, als Clara 
mitzufahren verſprach. Während ſie ſich für die winter⸗ 
liche Fahrt einhüllte, ſprach Friedrich in ſeiner offenen 
herzlichen Weiſe mit der Paſtorin, die ihn immer mit 
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mütterlicher Freundlichkeit willkommen hieß, und Rode 
ſah ſein herzgewinnendes Lächeln und hörte den Wohl⸗ 
klang ſeiner Stimme. 

„Sie kommen doch noch auf ein Stündchen herein!“ 
rief der Paſtor den Geſchwiſtern nach, als ſie mit Clara 
hinausgingen. Rode folgte faſt wider Willen vor die 
Thüre. Halb kindlich, halb ritterlich war Friedrich's 
Ton und Weſen mit den beiden Mädchen. Er deckte 
ſie mit der zottigen Pelzdecke ſorgſam zu, ſchwang ſich 
dann ſelbſt quer auf den kleinen Vorderſitz, und nahm 
dem wartenden Stallknecht die Zügel aus der Hand, 
um den vor Ungeduld ſchnaubenden Schimmel auf den 
Weg zurückzulenken. Als ſich jetzt die fröhlichen jugend⸗ 
lichen Geſichter noch einmal grüßend umwandten, während 
das leichte Fahrzeug dahinflog, war es das heiterſte 
Bild der Jugendluſt und Freude. 

Aber ein tief ernſtes Auge ſchaute ihnen nach, und 
Rode's erblaßtes Geſicht war noch lange nach der Seite 
gewandt, wo ſie verſchwunden waren. Er fühlte die 
Kälte nicht, denn in der Bruſt war es ihm heiß und 
enge. Er war aus einem langen, ſchönen Traum er⸗ 
wacht; verſchwunden waren mit einem Schlage alle lieb⸗ 
lichen Bilder ſeiner einſamen Stunden, alle Hoffnungen 
der letzten Wochen und Monate, verſchwunden alle 
Heiterkeit, mit der er noch vor einer halben Stunde in 
dem Kreiſe, der ihm ſo lieb geworden war, ſich heimiſch 
fühlte. Er vergaß wo er war; die weite Schneefläche 
ſchien ihm wieder das unendliche Meer, auf dem er 
nach dem fernen Horizont ſchaute, ohne Sehnſucht nach 
Land, ohne Ungeduld nach glücklicher Heimkehr und 
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fröhlichem Willkommen. Er war wieder ein Fremder, 
für kurze Zeit mit dieſen Menſchen in Verbindung ge 
treten; bald mußte ihn ſein Beruf wieder in andere 
Kreiſe führen. — 

„Doktor, vergeſſen Sie, daß wir zehn Grad Kälte 
haben?“ rief endlich Arnold aus der Thüre, und Rode 
wandte ſich langſam, um hineinzugehen. Es dämmerte 
in der Stube, das that ihm wohl. Die Kranke ſaß 
in einer Sophaecke, ſie pflegte um dieſe Zeit etwas zu 
ſchlummern. Arnold, der ſeinen lieben Hausarzt längf 
nicht mehr als Gaſt betrachtete, entfernte ſich für eine 
Weile; Rode ging ins Nebenzimmer, ſetzte ſich in die Ecke, 
von wo aus er dem Geſange Clara's zuzuhören pflegte 
und verſank in düſteres Sinnen. Es war tiefe Stille 
im Hauſe, er hörte jeden Pendelſchlag der alten Uhr 
in der Stube. 

Näher kommende Schlittenglocken weckten die Kranke, 
ſie rief nach Licht. Rode ſtand raſch auf; er fühlte, 
er müſſe alles weichliche Gefühl abſchütteln und wieder 
feſten Schrittes feinen einfamen Weg gehen. Ihn 
fröſtelte, er lehnte ſich an den warmen Ofen in der 
Stube. Fröhlich lachend und plaudernd legten die 
jungen Leute im Vorzimmer ihre Mäntel ab; Ella neckte 
den Bruder, daß er die nächſten Wege verfehlt, weil 
er ſich immer zu ihnen umgewandt und dem Schim⸗ 
mel vollkommen vertraut habe. Friedrich war diesmal 
nicht empfindlich, er war zu glücklich in der Nähe der 
Geliebten, die jetzt ſchmeichelnd die Hände der Mutter 
an ihre kalten Wangen legte und dann mit Küſſen be⸗ 
deckte. Sie mußte dem überſtrömenden Gefühle ihres 
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vollen Herzens einen Ausdruck geben. Hatte fie es doch 
eben deutlich geſehen, wie Friedrich im Vorzimmer einen 
Handſchuh, der ihr entfallen, feurig an ſeine Lippen 
drückte. Und Niemand konnte ſie das erzählen! Das 
Herz wollte ihr zerſpringen, und doch mußte ſie ihre ganz 
Seligkeit in dieſem ſchon übervollen Herzen verſchließen. 
Aber wenn ihr Mund auch keine Worte hatte, ſo ſprach 
ihr ſtrahlendes Auge um ſo deutlicher von Glück und 
Liebe, nur zu deutlich für den Mann, dem ſie abſichts⸗ 
los ſo tiefes Wehe bereitet hatte. 

Im erſten Augenblick hatte Rode nur den Schmerz 
der Täuſchung gefühlt, nur den Verluſt ſeiner eigenen 
Hoffnungen; jetzt zog ein tiefes Mitleid in ſeine Seele, 
ein Mitleid, dem der Zorn ſich beigeſellte. Er war 
kein Jüngling mehr, er kannte das Leben und die 
Menſchen, er kannte die Gewalt der Verhältniſſe und 
die Macht der Vorurtheile, den Egoismus der Männer 
und das ſchnelle Vertrauen der Frauen. Mitleid und 
Zorn machten ihn ungerecht. Er ſah in Friedrich nicht 
den leidenſchaftlich bewegten Jüngling, der ſelbſt von 
dem erwachenden Gefühle beherrſcht wurde, ſondern den 
ſelbſtſüchtigen Mann, der leichtſinnig den Frieden eines 
Mädchens zerſtörte. Er begriff die Blindheit der Aeltern, 
die Sorgloſigkeit der Mutter nicht. Was ſollte er thun? 
Man ſah aus Allem, daß ſie keine Ahnung von der 
Gefahr hatten, die dem Glücke ihres Lieblings drohte. 
Konnte er fie aufmerkſam machen? Durfte er, als Arzt, 
der Mutter eine neue Sorge auf das durch Kummer 
ſchon gebrochene Herz legen? Konnte er als Freund 
dem Vater Vorſicht empfehlen, ohne ſein ſtolzes Herz 
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zu dem Bekenntniß zu zwingen, daß er ſelbſt vergeblich 
gehofft und gewünſcht. Ja, wäre das nur nicht geweſen! 
Stände er nur als Freund jetzt in dieſem Hauſe, er 
hätte die warnende Hand erhoben, er hätte dem Mädchen 
ſelbſt den Irrweg gezeigt, der ihr ein blumiger Pfad 
zum Glücke ſchien. Was konnte er jetzt thun? Er 
durfte ſich ſelbſt kaum geſtehen, wieviel die Eiferſucht 
Antheil hatte an ſeinem Zorn. * 
Rode's häufige Beſuche in Wehlen waren in die 
Zeit gefallen, da Friedrich mit den Seinigen abweſend 
war. Seit ſeiner Rückkehr kam er wohl ein paarmal 
herüber, traf aber zufällig heute erſt Arnolds neuen 
Hausfreund. Mit dankbarer Anerkennung hatten Clara 
und der Vater bei Hanaus oft ihres lieben Arztes 
erwähnt, deſſen Behandlung der Kranken jo viel Troſt 
und ihnen ſo viel Zuverſicht einflößte, und Arnold hatte 
mit io viel Wärme von feinen gediegenen Kenntniſſen und 
ſeiner ehrenhaften Geſinnung geſprochen, daß Friedrich 
mit ſeinem für alles Edle offenen Sinn ſich gern dem 
ältern Manne genähert hätte. Rode aber wollte in 
dem jungen Menſchen durchaus nur den Junker ſehen, 
der unter glatter Oberfläche ſein hohles Weſen verbarg, 
und es blieb im Geſpräch zwiſchen ihnen bei einigen 
kurzen, hergebrachten Redensarten. Es erbitterte ihn 
faſt, daß er in den edeln Zügen und dem beſcheidenen 
Weſen des Jünglings nichts entdecken konnte, was ſeine 
Meinung beſtätigte. N 
Betroffen über den ſonderbaren Ton ſeiner kurz⸗ 
abgebrochenen Antworten, ſah Clara, die unter Ella's 
Geplauder doch jedes Wort gehört hatte, das die Andern 
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ſprachen, Rode an, und bemerkte jetzt erſt, daß er 
krank ausſah und der alte finſtere Zug wieder über ſeinen 
Augen lag. Ahnungslos ſuchte ſie nach einer Urſache 
ſeiner Unfreundlichkeit und Verſtimmung. 

Sie war in den letzten Wochen zutraulicher gegen 
ihn geworden. Wenn ſie anfangs nur ſchweigend, aber 
aufmerkſam ſeinen Geſprächen mit dem Vater zuhörte, 
hatte ſie mit der Zeit Muth genug gewonnen, auch mit 
zu ſprechen, und ihr ſelbſt unbewußt war ihre Theil- 
nahme an der Unterhaltung oft das Mittel geweſen, 
ihn zu größerer Wärme und Lebhaftigkeit anzuregen; 
ja oft hatte fie ihn aus der Welt der Wiſſenſchaft in 
die Begeiſterung der Poeſie hinübergezogen. Wenn der 
Vater in Geſchäften abweſend war, war es wohl oft 
geſchehen, daß Rode mit ſeiner tiefen, wohlklingenden 
Stimme den Damen aus ſeinen Lieblingsdichtern vor⸗ 
geleſen, und wenn Clara's Augen in mildem Lichte 
ſchimmerten, wenn er von Freud und Leid der Liebe 
las, da mochte wohl zuweilen eine leiſe Ahnung in ihm 
aufſteigen, daß ihr junges Herz den Sinn ſeiner Worte 
verſtand. Ach, er wußte ja nicht, daß ein ſchönes 
Jünglingsbild in dieſem Herzen lebte, daß die erſte 


Blüthe ihres Lebensfrühlings ſich einem Andern erſchloß, 


und leicht konnte er die holdſelige Freundlichkeit, mit 
der ſie dem Freunde ihrer Aeltern ſtets begegnete, für 
den Ausdruck eines wärmern Gefühls halten. — Auch 
der Menſchenkenner verliert, wo feine perſönlichen In⸗ 
tereſſen im Spiel ſind, leicht das ſichere Urtheil und 
den ſcharfen Blick. Gerade ihre größere Zutraulichkeit 
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hätte ihn überzeugen follen, daß fie ihm gegenüber nichts 
zu verhüllen hatte. 

Indeſſen hatte auch die Mutter ſtille Wünſche ge⸗ 
hegt, je mehr ſie in ihrem Freunde den Mann erkannte, 
deſſen männlicher, feſter Sinn ihr Bürgſchaft für das 
Glück der leicht erregbaren Tochter zu geben ſchien. 
Clara war noch ſo jung, und doch mußte ſie wünſchen, 
noch ehe ihre Augen ſich ſchloſſen, das weiche Herz 
des Mädchens vor Verirrung geſchützt zu ſehen. Je 
unſchuldiger, je argloſer ſie war, deſto größer ſchien die 
Gefahr, daß ihre Neigung auch auf den unrechten 
Gegenſtand fallen könne. Clara's Mutter gehörte nicht 
zu den Frauen, deren Eitelkeit es zur wichtigſten Frage 
macht, ob die Tochter unverheirathet bleibe. Nicht dieſe 
Möglichkeit war es, was ſie ſchreckte, ſondern vielmehr 
die Furcht vor einer Wahl, die ſie unglücklich machen 
könnte. Manche edlere Mutter hat ſich aus dieſem 
Grunde ſchon dem Verdacht jener Eitelkeit ausgeſetzt, 
wenn man den Wunſch in ihrem Herzen errieth, dieſen 
oder jenen geachteten Mann mit der Tochter verbunden 
zu ſehen, wenn ſie nicht immer Vorſicht oder Heuchelei 
genug beſaß, dieſen Wunſch zu verhüllen. Man iſt 
durch Neid und Spottſucht allmälig ſo weit gekommen, 
an jede Mutter die unnatürliche Forderung zu ſtellen, 
daß es ihr vollkommen gleich ſei oder wenigſtens ſcheine, 
wen die Tochter heirathe, wenigſtens wird es ihr übel 
genug ausgelegt, wenn ſie die Annäherung des Einen 
begünſtigt, die eines Andern vielleicht hindert; während 
man doch in jedem andern Verhältniß die Vorſorge der 
Aeltern löblich findet. — Es iſt dies einer der vielen 
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Fälle, wo das Beiſpiel der vielen Unedeln den Edlern 
zwingt, mit ihnen die gleiche Maske zu tragen. 

Oft hatte ſich Rode das Geſtändniß ſeiner Neigung 
auf die Lippen gedrängt, wenn die Kranke mit banger 
Sorgen derer gedachte, die ſie bald für dieſe Welt zu 
verlaſſen glaubte; aber immer hatte er es wieder auf 
ſeinen nächſten Beſuch verſchoben, immer wieder von 
Unentſchloſſenheit und Zweifel gequält, noch zu warten 
beſchloſſen, ob nicht irgend ein Zeichen ihm ſagte, ob 
er hoffen dürfe. So hatte er gehofft und gewartet bis 
heute — und nun war Alles aus! Wie lange Clara's 
Täuſchung dauern ſollte, wer konnte ihm das ſagen? 
Wie weit ſie ging, wie tief die erſte Liebe ihre Seele 
durchdrungen, wer durchſchaute das? — Und wenn ſie 
aus ihren Träumen auch bald erwachte, war er nicht 
zu ſtolz, ſein männliches Herz einem Mädchen zu Füßen 
zu legen, das noch den Schmerz um eine verlorene Liebe 
empfand. Gewiß, es ſollte Niemand errathen, was der 
heutige Tag ihm geraubt. Er begriff ſich ſelbſt nicht, 
daß er ſich ſo weichlich den ſüßen Empfindungen über⸗ 
laſſen hatte, die ihm ſo bitteres Leid bereiteten. Am 
liebſten hätte er das Haus gleich verlaſſen und für die 
Zukunft gemieden; aber wie durfte er Arnolds warme 
Freundſchaft ſo undankbar zurückſtoßen, das rührende 
Vertrauen der Kranken ſo grauſam täuſchen? — Nein, 
er mußte bleiben und wiederkehren, er mußte gleichgültig 
ſcheinen wo ihm die Leidenſchaft die Wange erbleichen 
machte, er mußte ruhig ſcheinen, während der Schmerz 
ſeine Bruſt zerriß. 2” 

Friedrich und die Schweſter waren nach Haufe ge: 
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fahren. Arnold wandte fih an Rode und ſprach mit 
Wärme von den liebenswürdigen Eigenſchaften des Jüng⸗ 
lings; ſeine Frau wußte viel Freundliches aus ſeinen 
Knabenjahren zu erzählen, und Clara hörte mit leuch—⸗ 
tenden Augen zu. 

Rode konnte ſich während des Abends nicht ſo weit 
überwinden, mit ſeiner frühern Lebhaftigkeit an der 
Unterhaltung Theil zu nehmen. Als endlich Arnold 
auch ſein verändertes Ausſehen bemerkte und ihn fragte, 
ob ihm nicht wohl ſei, ſchützte er Kopfweh vor. Man 
machte ihm ernſtliche Vorwürfe darüber, daß er vorher 
fo lange in der Kälte geſtanden, und er erwiderte mit ge- 
zwungenem Lächeln, daß er feiner Geſundheit ſchon Etwas 
zumuthen dürfe, empfahl ſich aber früher als gewöhnlich. 
Er war froh, als er den theilnehmenden Fragen ent⸗ 
flohen und allein in dem kleinen Gaſtzimmer war, das 
er ſo oft in der heiterſten Stimmung betreten hatte, 
wenn die letzten Klänge von Clara's ſchöner Stimme 
noch in ſeiner Seele wiedertönten. 

Mit dem Gefühle der Erleichterung, das wir em— 
pfinden, wenn wir unter Menſchen eine heftige Gemüths⸗ 
bewegung gewaltſam niederkämpfen mußten, und dann 
endlich in die Einſamkeit fliehen durften, warf ſich Rode 
auf einen Stuhl, legte beide Arme auf den Tiſch und 
beugte den Kopf darauf. Seine Augen hatten lange 
keine Thränen gekannt; unwillig hätte er vor Zeugen 
ſie zurückgedrängt, dieſe bittern Thränen des Mannes 
die nicht wie die Thränen der Jugend oder die Thränen 
der Frauen dem vollen Herzen Beruhigung ſchaffen, 
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ſondern wie brennend in die Wunde fallen und die 
Schmerzen der Seele bis zum Aeußerſten ſteigern. 

Nicht großer, entſetzlicher Begebenheiten bedarf es, 
um ſolche Schmerzen hervorzurufen. Könnten wir in 
die Herzen der Menſchen um uns her ſehen, wie oft 
erblickten wir ſolchen Kampf der Leidenſchaft, den der 
Stolz ſorgfältig verhüllen lehrt. 


V. 


Die Geſellſchaft. 


Im Hofe Wehlen war heute unruhiges Treiben. 
Die Dienerſchaft, die ſeit der Rückkehr der Herrſchaft 
wieder zahlreicher geworden war, lief geſchäftig hin und 
her. Die alte Schulz hatte lange Conferenzen mit der 
gnädigen Frau, und ſtieg, trotz ihrer Corpulenz, ſchneller 
als gewöhnlich die Treppe nach dem Erdgeſchoß hinunter 
und wieder herauf, unten und oben freigebig mit Schelt— 
worten um ſich werfend, in welchen ſie, beſonders wenn 
ſie zu den lettiſchen Dienſtboten ſprach, eine beſondere 
Fertigkeit hatte, während ſie in ihre Weiſungen an den 
deutſchen Koch und die Diener einige herablaſſende 
Scherze einfließen ließ. Begegnete ſie aber auf ihrer 
Geſchäftsreiſe durch die Zimmer Friedrich oder einem 
der beiden Fräulein, ſo nahm das kugelrunde Geſicht 
den Ausdruck mütterlicher Ueberlegenheit an, mit der 
ſie beſonders auf Ella's neckende Fragen in einer Weiſe 
antwortete, wie man ſie mit Lieblingskindern hat, denen 
es nicht gut iſt, Alles zu wiſſen. Mit der wichtigen 
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Miene eines Miniſters, der das Cabinet feines Sou⸗ 
verains verläßt, ging ſie dann wieder ihres Weges. 

Unterdeſſen hatte die Kammerjungfer die Einrichtung 
der Fremdenzimmer zu beſorgen, die mit dem ſo raſch 
ſteigenden Luxus den Gäſten die möglichſte Bequem⸗ 
lichkeit bieten ſollten. Friſch gewaſchen und geplättet 
war die feinſte Wäſche, noch aus der Ausſteuer 
der Hausfrau, ausgebreitet; buntfarbige ſeidene Decken, 
manche aus den koſtbarſten Staatsroben der Groß- und 
Urgroßmutter gefertigt, lagen zur Auswahl da. Mit 
der im langen Dienſte ausgebildeten Feinheit wußte die 
bewährte Dienerin für jeden erwarteten Gaſt das 
Paſſendſte auszuwählen, und nach dem Grade der Ver⸗ 
wandtſchaft, oder der Vornehmheit, oder des Reichthums 
der Gäſte das Zimmer auszuſtatten. 

Frau von Saſſen war mit ihrem Manne ſchon einen 
Tag früher gekommen und hatte mit der Schwägerin 
ernſtlich darüber berathen, welche Gäſte zuſammen ein- 
zuquartiren wären, und welchen man das Vorrecht zu— 
geſtehen könne, ein Zimmer allein einzunehmen. Nach 
genauer Berechnung ergab ſich's, daß man nur der 
Gräfin Neudorf dies Zugeſtändniß machen könne, weil 
die Zahl der Geladenen diesmal zu groß war. Mit 
beſonderer Sorgfalt wurde ein Zimmer für dieſe Dame 
eingerichtet. Frau von Hanau wünſchte ihr zu zeigen, 
daß wenn ſie in den Bädern nicht an Eleganz mit 
ihr gewetteifert, dies keineswegs aus Mangel an 
Geſchmack, oder wohl gar aus Mangel an Mitteln 
unterblieben ſei. Sie konnte in ihrem Hauſe mit eini⸗ 
gem Stolz auf den ſoliden Reichthum einer Einrichtung 
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blicken, die von mehreren Generationen der Familie mit 
mancherlei koſtbarem Geräth vervollſtändigt worden, 
das der neueſte Geſchmack als alterthümlich mit beſon⸗ 
derer Ehrfurcht hervorholte. 

Die beiden Töchter des Hauſes befanden ſich in der 
eigenthümlichen Unruhe, die durch ſolche feſtliche Vor— 
bereitungen hervorgerufen wird. Von eigener Thätigkeit 
durch die zahlreiche Dienerſchaft ausgeſchloſſen, verſuchten 
ſie zwar ihre gewohnten Beſchäftigungen: Klavierſpielen, 
Leſen oder Zeichnen, vorzunehmen; aber es wollte damit 
nicht gehen. Die heitere Tante hatte heute auch nicht 
Ruhe genug, in ihrer Geſellſchaft zu ſitzen. Nachdem 
ſie ſich hatte zeigen laſſen, was die Nichten Schönes 
für ihre Toilette vom Auslande mitgebracht, beſtimmte 
ſie, was davon am beſten für die Geſellſchaft paßte, 
die ſich eben verſammeln ſollte. Es mußte die feine 
Grenze eleganter Einfachheit feſtgehalten, dabei aber doch 
Nichts vergeſſen werden, was die beiden hübſchen jungen 
Mädchen am vortheilhafteſten erſcheinen laſſen konnte. 
Adelheid nahm die Belehrungen der Tante mit gebüh⸗ 
rendem Ernſte auf, während Ella es nicht laſſen konnte, 
Manches in denſelben recht komiſch zu finden und der 
Tante, deren entſchiedener Liebling ſie war, ihre Be⸗ 
denklichkeiten auf die poſſierlichſte Weiſe zu äußern. 

Frau von Saſſen fand das kecke, originelle Weſen 
ganz gut für das eben erwachſene Mädchen, das im 
Hauſe der Aeltern noch das Privilegium der Naivetät 
eines verzogenen Kindes hatte. Das mußte einen 
piquanten Eindruck machen. Später würde die Geſell⸗ 
ſchaft ſchon die nöthige Politur geben, dachte ſie. 


Friedrich wußte nicht recht, ob er ſich über die Ver: 
ſammlung ſo zahlreicher Gäſte freuen ſollte oder nicht. 
Zwar hatte die Rundreiſe zu den Verwandten ſchon 
einige Wirkung auf ihn gehabt, indem fie ihm einiger: 
maßen die Scheu vor größern Geſellſchaften genommen, 
die er noch aus der Erziehungsanſtalt mitgebracht; aber 
er fühlte ſich doch noch ſo unſicher in ſeinem Benehmen, 
und beſonders im Verkehr mit dem jüngern Theil der 
Geſellſchaft ſo ſchwerfällig vernünftig, daß er ſich viel 
lieber zu den ältern Herren und Damen hielt. Jetzt 
ſollten nun zu dem Kreiſe, den er ſchon kannte, noch 
mehrere fremde Perſonen kommen, mehrere junge 
Leute, denen er, obgleich ſie älter waren, als Sohn 
des Hauſes doch die Honneurs zu machen hatte. Das 
Alles beengte ihn, und nahm ihm die der Jugend 
natürliche Freude an Allem was feſtlich iſt. Nur an 
das Vergnügen der Jagd dachte er mit ungetrübtem 
Wohlgefallen und zeigte ſich höchſt eifrig bei allen An 
ordnungen, mit denen ihn der Vater beauftragte. 

Herr von Hanau nahm im Ganzen am wenigſten 
Antheil an der allgemeinen Thätigkeit. Er wußte, daß 
der Haushalt in der beſten Ordnung war, daß ſeine 
Frau das Repräſentiren vortrefflich verſtand und ihn 
höchſtens bei der Wahl der Weine zu Rathe zog. Förſter 
und Buſchwächter hatten die nöthigen Weiſungen erhal: 
ten; ſo konnte er denn mit vollkommener Gemüthsruhe 
der Ankunft der Gäſte entgegenſehen, die für ſeine ächt 
nordiſche Gaſtfreundſchaft nie zu zahlreich wurden. 

Es iſt ein ſchönes Erbtheil aus patriarchaliſchen 
Zeiten, dieſe noch ziemlich allgemein bei uns herrſchende 


134 


Gaſtfreundſchaft. In den Schlöſſern der Reichen, wie 
in den beſcheidenen Wohnungen der Prediger fehlt es 
an den ſogenannten Gaſtzimmern nicht leicht, die, zahl⸗ 
reich oder nicht, doch immer mit Freuden geöffnet werden. 
Die wenigen und kleinen Städte Kurlands ſind nicht 
geeignet, der Schauplatz öffentlicher Geſelligkeit zu wer⸗ 
den. Dadurch wird vielleicht noch lange die gemüthliche 
Gewohnheit aufrecht erhalten werden, die Freunde und 
Bekannten in ihren eigenen Häuſern aufzuſuchen, da 
man auf andere Weiſe nicht Ausſicht hat, ſie oft zu 
ſehen. Dieſe Gewohnheit iſt ein freundlicher Erſatz für 
die größere Anregung, die durch lebhaftern öffentlichen 
Verkehr gewonnen werden könnte, und- wir werden uns 
ihrer noch manches Jahr freuen können, bis auch durch 
unſere Fluren keuchende Eiſenbahnzüge ihre fliegende 
Bevölkerung von Ort zu Ort jagen. 

Nachmittags waren alle Vorbereitungen vollendet. 
Eine wohlthuende Wärme in den hellen Zimmern ſpottete 
des unfreundlichen Wetters draußen. Bedenklich ſahen 
Vater und Sohn oft nach dem Thermometer. Leicht 
konnte die Jagd durch zu ſtrengen Froſt vereitelt wer⸗ 
den. — Zufrieden ging Frau von Hanau noch einmal 
durch alle Gaſtzimmer. In dem Zimmer der Gräfin 
fehlte noch ein Schreibzeug. Es wurde herbeigeholt, ob⸗ 
gleich man ziemlich ſicher war, daß ſie nicht ſchreiben würde. 

In zierlichen Hauskleidern kamen die Töchter aus ihrem 
Zimmer. Friedrich hätte gar zu gern von Ella, die 
heute im Paſtorat geweſen, erfahren, ob Arnolds ver⸗ 
ſprochen, in dieſen Tagen herüberzukommen, wozu ſie 
nach alter Gewohnheit, wenn Geſellſchaft war, immer 
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aufgefordert wurden. Er ſann lange darüber nach, wie 
er die ſchwierige Frage einkleiden ſollte. 

„Mit welchem Pferde warſt du heute ausgefahren?“ 
fragte er endlich, ſehr weit ausholend. 

„Mit dem Braunen!“ antwortete Ella, und Friedrich 
war ſo weit wie er geweſen. 

„Warum fuhrſt du denn ſo in aller Stille dahin, 
daß dich Niemand geſehen?“ 

„In aller Stille? Papa hat mich doch ſelbſt ge— 
ſchickt, Arnolds einzuladen.“ 

„Werden fie kommen?“ fragte Friedrich mit fo gleich 
gültigem Ton als möglich, und ſah zum Fenſter hinaus. 

„Vielleicht kommt Clara mit dem Vater übermorgen; 
heute war die Paſtorin wieder recht unwohl.“ 

„Uebermorgen erſt!“ dachte Friedrich, und der mor— 
gende Tag drohte mit entſetzlicher Länge. Die Jagd 
war ſein einziger Troſt, da brauchte er doch wenigſtens 
nicht ſtille zu ſitzen, was er ſeit einiger Zeit ganz ver⸗ 
lernt hatte. Die Schweſtern theilten ihm ihren Wunſch 
mit, am morgenden Abend zu tanzen. Das war freilich 
auch Bewegung; aber tanzen ohne Clara, das ſchien 
ihm gar zu barbariſch. Er hoffte noch, man würde zu 
müde von der Jagd ſein. 

Es dämmerte ſchon. Ella ſaß am Klavier und 
ſpielte eine hinreißende Polka nach der andern. End⸗ 
lich hörte man Schlittenglocken. Es war Herr von 
Ohlſen mit ſeinem Sohn, einem jungen Flottenoffizier, 
in kleinen, leichten Schlitten. Es dauerte eine Weile, 
bis die ſchwerbepelzten Herren ſich aller Hüllen entledigt 
hatten und, nach flüchtiger Reviſion von Haar und 
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Schnurrbart die Damen im Saal begrüßen konnten. 
Neben dem treuherzigen Alten mit weißen, buſchigen 
Augenbrauen und etwas gekrümmtem Rücken, erſchien 
der junge Mann mit ſeinem heitern Geſicht und der 
kräftigen und doch ſchlanken Geſtalt ſehr zu ſeinem Vor⸗ 
theil. Mit dem Handkuß, den alte Bekanntſchaft noch 
geſtattet, denn Ohlſens waren nahe Nachbarn, begrüßte 
der Sohn die ältern Damen, und mit herzlichem Hände: 
druck die beiden Töchter, die er mit ſichtbar angenehmer 
Ueberraſchung ſo groß und hübſch geworden wiederfand. 
Friedrich war mit dem Vater ſchon bei ihm geweſen, 
und das freie, offene Weſen des Seemanns hatte ihn 
zutraulich gemacht. Er fühlte einige Sicherheit in ſich, 
als der Gaſt, nach einer kurzen Unterhaltung mit den 
Damen, vertraulich ſeinen Arm faßte und, im Saale 
auf: und niedergehend, von einer kürzlich mitgemachten 
Jagd erzählte, auf welcher die Haſen ganz abſonderliche 
Kriegsliſten ſollten gebraucht haben. 

Unterdeſſen fuhr ein Schlitten nach dem andern vor. 
Dicht vermummte Damen wurden in die Gaſtzimmer 
geführt, geſchäftige Kammerjungfern liefen hinterher, 
ſchwere Koffer wurden nachgeſchleppt. Im obern Stock⸗ 
werk, wo die Herren logiren ſollten, wurde es noch 
lauter. Mit ſchweren Pelzſtiefeln ging es in dröhnenden 
Schritten die Treppen hinauf. Hier wurde ein Freund 
begrüßt, dort ein Diener gerufen, dazwiſchen auf das 
kalte Wetter geſcholten. Wohl eingewickelte Flinten 
waren der Gegenſtand der größten Sorgfalt, ihnen 
wurde zuerſt ein paſſender Ruheort geſucht; darauf ſah 
man ſich nach den Mantelſäcken um. In wenig Augen⸗ 
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blicken enthielten die vorher ſo ſchön aufgeräumten 
Zimmer ein wahres Chaos von den verſchiedenſten Klei⸗ 
dungsſtücken; alle Tiſche und Stühle waren damit be⸗ 
deckt. Herr von Hanau ging von einer Gruppe der 
Herren zur andern, um ſich zu überzeugen, ob auch alle 
Geladenen gekommen waren. Lautes Reden und Lachen 
ſchallte durcheinander. 

Zuletzt erſchienen die Herren aus Mitau und brach⸗ 
ten die Nachricht, die Gräfin Neudorf werde erſt am 
folgenden Tage kommen, womit man eigentlich recht 
zufrieden war. Der erſte Tag ſollte der Jagd ganz 
und gar geweiht ſein; der zweite aber konnte als ein 
Ruhetag die ganze Geſellſchaft um die Gräfin ver⸗ 
ſammeln. 

Nach möglichſt ſchnell gemachter Toilette hatten ſich 
die Damen bereits um den Theetiſch geſetzt, an welchem 
Adelheid mit vielem Anſtande ihres Amtes wartete. 
Ella ſollte eigentlich auch helfen; aber ſie hatte noch 
ſo viel mit den angekommenen jungen Mädchen zu 
ſprechen, daß ſie wenig dazu kam. Bald darauf erſchien 
die ganze Herrengeſellſchaft, und man hörte nichts als 
fröhliches Geplauder. Die Meiſten hatten Hanaus ſchon 
auf ihrer Herbſtreiſe geſehen, und man knüpfte das Ge⸗ 
ſpräch leicht wieder an damals Erlebtes und Beſprochenes. 

Der muntere junge Flottenoffizier war Allen eine 
willkommene Erſcheinung; es wurden viel alte Bekannt⸗ 
ſchaften erneuert, und die jungen Mädchen, die er als 
Kinder geſehen, mußten ſich's ſchon gefallen laſſen, ohne 
viel Ceremonie von ihm behandelt zu werden. 

„Ich erinnere mich, Fräulein Ella“, ſagte er, ſich 
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zu dieſer wendend, „daß ich Sie als Kind ſehr oft in 
Geſellſchaft eines hübſchen kleinen Mädchens geſehen 
habe. Es war, glaube ich, die Tochter des Paſtors. 
Iſt ſie noch bei den Aeltern?“ 

„O ja“, antwortete Ella, „wir ſehen uns ſehr oft, 
und ſie iſt meine liebſte Freundin. Sie werden nur 
ſehen, wie hübſch ſie jetzt iſt!“ ſetzte ſie triumphirend 
hinzu. „Uebermorgen kommt ſie auch her.“ 

„Ich habe auch von ihr gehört“, fiel ein junger 
Aſſeſſor aus N. ein. „Man ſagt, unſer Doktor Rode 
fahre nicht umſonſt jede Woche einmal dorthin.“ 

„Doktor Rode?“ fragte Ohlſen raſch. „Iſt's vielleicht 
derſelbe, der als Arzt auf der Flotte gedient hat?“ 

„Ich glaube ja“, erwiderte der Aſſeſſor. 

„Iſt das möglich!“ rief Ohlſen erfreut. „Den muß 
ich ſehen! Ich wußte wohl, daß er eine Stelle in 
Kurland angenommen, ahnte aber nicht, daß es in 
unſerer Nähe ſei. Das freut mich wirklich ſehr. Wir 
ſind längere Zeit auf einem Schiffe geweſen. Er wurde 
von allen Offizieren ſehr geliebt. Später wurde er 
nach dem ſchwarzen Meer verſetzt, und zuletzt ſoll er, 
wie ich von Augenzeugen gehört habe, mit heldenmüthi⸗ 
ger Aufopferung in den Lazarethen der Krim bis ans 
Ende des Krieges gewirkt haben. Ich muß ihn durch— 
aus wiederſehen!“ 

„Vielleicht kann ich Ihnen zu dem Vergnügen hel— 
fen“, fiel Herr von Hanau ein, der das Geſpräch gehört 
hatte; „ich werde gleich ins Paſtorat ſchicken und den 
Paſtor bitten laſſen, den Doktor mitzubringen, wenn er 
in dieſen Tagen kommen ſollte. Ich würde mich ſelbſt 
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freuen, ihn kennen zu lernen, und vielleicht können wir 
dann in noch nähere Verbindung treten, da unſer alter 
Doktor S. wohl ſehr wenig Vertraueneinflößendes hat. 
Doktor Rode behandelt unſere Paſtorin, und man iſt 
ſehr eingenommen von ihm.“ 

„Nun, wenn die Tochter guten Geſchmack hat, wird 
ſie auch Gefallen an ihm finden“, ſagte Ohlſen. „Das 
würde mich ſehr freuen.“ 

Friedrich hatte, zur Seite ſtehend, das Geſpräch mit 
angehört, das ihm die Gluth ins Geſicht trieb und ſein 
Herz faſt ſtocken machte. Das war ihm noch garnicht 
eingefallen, und das finſtere, zurückſtoßende Weſen, das 
er an dem Manne gefunden, ſtimmte wenig zu Ohlſen's 
Enthuſiasmus. Dennoch beunruhigte ihn die gehörte 
Bemerkung, und er würde ſich vielleicht an dieſem Abend 
recht unglücklich gefühlt haben — wenn er ſich nicht 
ſo ſehr auf die Jagd gefreut hätte. Er ſollte morgen 
die neue Flinte verſuchen, die ihm der Vater kürzlich 
geſchenkt hatte; das mußte auch den Kummervollſten 
erheitern. 

Der Abend verging in lebhafter Unterhaltung. Der 
folgende Morgen brachte milderes Wetter und unge 
ſtörtes Jagdvergnügen. Sobald es hell wurde, brach 
das ganze Jägercorps wohl ausgerüſtet auf. Reichliche 
Vorräthe an Butterbrödten und Wein folgten im be: 
ſondern Schlittchen. 

Unterdeſſen richteten ſich die Damen ſo gemüthlich 
als möglich ein; man muſieirte, man las, man theilte 
ſich in mehrere kleinere Gruppen. Mehrere Paare junger 
Mädchen, Freundinnen im engern Sinne, gingen ſtunden⸗ 
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lang auf und nieder. Hier hatten ſich zwei acht- 
zehnjährige Philoſophinnen ihre Anſichten und Lebens⸗ 
erfahrungen mit ernſter Miene mitzutheilen; dort waren 
zwei Andere in einem lebhaften Streit über religiöſe 
Fragen begriffen, denn ſie waren vor nicht langer Zeit 
confirmirt worden. Ein drittes Paar ſchwärmte für 
einen neuen Roman und beurtheilte den Charakter des 
Helden mit großer Menſchenkenntiß. Die Meiſten aber 
rückten, auf die heiligſten Betheuerungen der Verſchwie— 
genheit mit irgend einer kleinen Herzensangelegenheit 
heraus. War man bis zu dieſem Punkt gekommen, 
ſo ſuchte man wohl auch irgend einen Winkel, um die 
Details gründlicher beſprechen zu können. 

Die ältern Damen ermangelten auch nicht des 
Stoffes zur Unterhaltung. Diejenigen unter ihnen, 
welche noch unerzogene Kinder hatten, ſprachen ſehr viel 
über die Lehrer und Lehrerinnen derſelben, über deren 
Methode, über den eigenen Antheil an der Erziehung, auch 
wohl über die Schwierigkeit, Perſonen zu finden, die 
ſich wirklich mit Leib und Seele dieſem Geſchäft wid— 
meten, und bei vielen Kenntniſſen, vortrefflichem Charak— 
ter und einnehmenden Formen auch ſo viel Liebe für 
die Kinder hätten, daß ſie, ohne dieſelben anzuſtrengen, 
beſonders aber ohne jemals ungeduldig zu werden, ihnen 
über die ſchweren Schuljahre möglichſt heiter und ſpie⸗ 
lend hinweghelfen könnten, und nur für die lieben Klei⸗ 
nen lebten, was man natürlich von den Aeltern nicht 
verlangen könne, die ſo viel ernſte Pflichten gegen die 
Geſellſchaft zu erfüllen hätten. Von dieſem Thema 
ging man auf die im Haushalt nöthigen Perſonen 
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über, und beſprach fie ſtufenweiſe bis zu der unter- 
geordnetſten. 

Mit Lebhaftigkeit wurden die Tagesfragen der Ge— 
ſellſchaft von denen behandelt, die erwachſene Töchter 
hatten und einige Wintermonate in der Stadt zuzubringen 
beabſichtigten. Frau von Saſſen wußte über Alles 
Auskunft zu geben; ſie kannte die Ausſichten für den 
Winter ganz genau. Mit Eifer ſprach ſie dafür, daß 
die Wehlenſchen mit den Töchtern und dem Sohne zur 
Stadt kämen. 

„Die Mädchen ſind gerade in dem rechten Alter“, 
ſagte ſie, „und wenn Friedrich auch noch zu jung iſt, um 
Viſiten zu machen und ſelbſtändig aufzutreten, wird 
er doch gewiß überall als Tänzer willkommen ſein. 
Junge Leute mit ſeinen Ausſichten ſind ſelten, und 
Friedrich's Perſönlichkeit verſpricht außerdem recht viel. 
Es werden ſich Damen genug finden, die ſeine Erziehung 
werden vollenden wollen, und er wird bald das ſchüch— 
terne Weſen verlieren, das ihn jetzt noch hindert, ſich 
von der vortheilhafteſten Seite zu zeigen. Ich werde 
noch mit der Zeit recht ſtolz auf meinen Neffen werden.“ 

Frau von Hanau hörte mit Wohlgefallen dieſe 
Prophezeihungen, und unter den andern Damen war 
manche, die in der Stille berechnete, welche von ihren 
Töchtern wohl dem Alter nach am beſten zur künftigen 
Frau des jungen Mannes paßte. 

So kam die Stunde herbei, da man Toilette machen 
mußte. Geſchäftig hatten die Kammerjungfern unter⸗ 
deſſen Alles geordnet. Wegen der ſpäten Rückkehr der 
Jäger war die Eſſensſtunde auf fünf Uhr verlegt 
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worden. Eine Stunde früher hörte man die Herren wieder 
hinaufpoltern; eilig rannten die Diener hin und her; 
es verbreiteten ſich allerlei Gerüchte über Treffen und 
Fehlen, Jägerglück und Jägerunglück, während oben 
mit Leidenſchaft über dies Thema geſtritten wurde. 

Da fuhr ein verdeckter Schlitten vor; es war die 
Gräfin Neudorf. Frau von Hanau ſah ſich nach ihrem 
Manne um; ſie hätte gewünſcht, daß er ſie empfinge. 
Er war aber bei ſeinen Gäſten, und ſie ging alſo allein 
ins Vorzimmer, der Angekommenen entgegen. 

„Es freut mich wirklich ſehr, liebe Gräfin“, ſagte 
die Hausfrau, indem ſie die Eintretende begrüßte, „daß 
Sie ſich nicht haben abſchrecken laſſen, in dieſer Jahres⸗ 
zeit eine Fahrt aufs Land zu machen.“ 

„Sie können das wirklich als einen Beweis meiner 
Freundſchaft für Sie anſehen“, erwiderte die Gräfin. 
„Ich kann mich nicht erinnern, jemals im Winter auf 
dem Lande geweſen zu ſein, und glaubte wirklich ſchon 
heute garnicht mehr anzukommen, da die Fahrt ſo 
lange dauerte.“ 

Während die Gräfin noch von den Beſchwerden 
der Reiſe erzählte, legte ſie den koſtbaren Pelz und die 
vielen weichen und zarten Hüllen ab, mit denen. die 
heutige Mode ſich gegen die Kälte zu ſchützen erlaubt, 
oder ließ ſich vielmehr mit vornehmer Paſſivität dieſel⸗ 
ben abnehmen, und dann in das für ſie bereitete Zim⸗ 
mer führen, um Toilette zu machen. 

Unterdeſſen waren die Jäger heruntergekommen und 
ließen ſich jetzt von den Damen mit gebührender Geduld über 
allerlei Jagderlebniſſe necken; die allgemeine Erwartung 


aber war auf das Erſcheinen der Gräfin geſpannt. Die 
Wenigen, die ſie kannten, fühlten ſich den Andern gegen— 
über gehoben. Neugierig wandten ſich die Blicke der 
Geſellſchaft oft nach der Seite der Gaſtzimmer. Endlich 
erſchien, in eine Fülle von dunklem Seidenſtoff gehüllt, 
eine Geſtalt, deren natürliche Formen unter der uner⸗ 
meßlichen Faltenmaſſe nur annäherungsweiſe zu errathen 
waren. Nach dem feinen Geſichte aber und den ſehr 
kleinen Händen konnte man auf eine zarte Körperbildung 
ſchließen. Blondes Haar umgab in künſtlich verſchlun— 
genen Maſſen den feinen Kopf, und Sammetſchleifen mit 
blitzenden Nadeln ſchloſſen ſich im Nacken an dieſe Fülle. 
e Mit vertraulichem Neigen des Kopfes erwiderte die 
Gräfin die Begrüßung der Töchter des Hauſes, die ſie 
ſchon kannte, und empfing mit bezauberndem Lächeln 
den Hausherrn, der ihr jetzt vorgeſtellt wurde; denn er 
war nicht mit den Seinigen in Marienbad geweſen. 
Darauf näherten ſich auch die hier anweſenden Glieder 
ihres engern Kreiſes in der Stadt, und wurden durch 
ein paar nachläſſig hingeworfene Scherze, oder einige 
der übrigen Geſellſchaft unverſtändliche Anſpielungen 
als ſolche anerkannt, während ſie das an einem Armband 
hängende Lorgnon ſehr ungenirt über die übrige Ge— 
ſellſchaft ſtreifen ließ, in welcher ſie noch einige ent— 
ferntere Bekannte fand, die ſie darauf höflich begrüßte. 
Der Reihe nach wurden ihr auch die Uebrigen flüchtig 
vorgeſtellt. Das Diner war bereit. 

„Wer iſt der bildhübſche junge Menſch am andern 
Ende der Tafel?“ fragte die Gräfin bei Tiſche, auf 
Friedrich weiſend. 
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„Mein Sohn“, erwiderte Frau von Hanau, vor 
Vergnügen erröthend. „Sie werden mir nach Tiſche 
erlauben, auch ihn vorzuſtellen. Er iſt noch ſehr jung 
und etwas blöde; das entſchuldigt ihn wohl, wenn er 
ſich Ihnen bis jetzt noch nicht genähert.“ 

Friedrich war auf der Jagd glücklich geweſen; das 
merkte man ſeinem heitern Blick, ſeiner lebhaften Unter⸗ 
haltung an. Neben ihm ſaß der junge Ohlſen. Beide 
fanden an der gegenüberſitzenden Ella die aufmerkſamſte 
Zuhörerin. Die nächſten Tiſchnachbaren ſtimmten in 
den fröhlichen Ton ein, und bald wurden ſie von der 
übrigen Geſellſchaft um ihre Fröhlichkeit beneidet. Mit 
Widerſtreben ließ ſich Friedrich nach Tiſche von ſeiner 
Mutter der Gräfin vorſtellen, und hoffte mit einer Ver⸗ 
beugung loszukommen. Sie aber hatte ſo viel Fragen 
für ihn, und hörte mit ſo viel Aufmerkſamkeit auf ſeine 
Antworten, daß er ſich unvermerkt ſelbſt männlicher er- 
ſchien, als ſonſt im Umgange mit Damen. Es ſchmei⸗ 
chelte ihm, ſich von ihr den andern Männern gleich 
geſtellt zu ſehen, und als ihn die Tante bald darauf 
fragte, wie ihm die Gräfin gefalle, ſprach er mit Feuer 
von ihrem ausgezeichneten Aeußern. Den jungen Mäd⸗ 
chen näherte er ſich nicht viel, keine konnte ſich an An⸗ 
muth mit Clara vergleichen. Dieſe Frau aber war 
ein ſo ganz verſchiedenes Weſen; ihre Unterhaltung 
mußte jedenfalls intereſſant ſein. 

Der Abend verging in lauter Fröhlichkeit und ſchneller 
als Friedrich geſtern gefürchtet hatte. Man tanzte, und 
es wurde ihm garnicht beſonders ſchwer mitzutanzen. 
Die Gräfin war heute zu müde. Sie lag in einem 
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Lehnſtuhl, ſpielte mit ihrem Lorgnon und wandte nur 
zuweilen den Kopf auf die Seite, wenn einer ihrer Ver⸗ 
ehrer ſich bemühte, ihr ein Lächeln abzugewinnen. Zu⸗ 
weilen gelang das; aber ein demüthigendes Gähnen, 
das ſie ſich nicht immer zu verbergen bemühte, ver⸗ 
wundete auch wieder das Selbſtgefühl dieſes Herrn. 
Dennoch wurde der Sitz neben ihrem Lehnſtuhl nicht 
leer; die Damen aber näherten ſich wenig, und prüften 
ſie vorläufig erſt mit den Augen. Sie kam ſtundenlang 
nicht aus der nachläſſigen, liegenden Stellung; nur für 
den Hausherrn hatte ſie eine etwas veränderte Haltung 
und für Friedrich immer einen freundlichen Blick. 

Am folgenden Morgen erſchienen die Damen etwas 
ſpät in zierlichſter Morgenkleidung, die Gräfin zuletzt, 
aber mit dem beſten Willen, liebenswürdig zu ſein. 
Sie ließ ſich auch mit denjenigen Damen, die ſie geſtern 
überſehen hatte, in Unterhaltung ein, und dieſe hörten 
mit Andacht auf die Orakelſprüche der Mode und des 
feinen Tons. 

Die Gräfin war die Tochter eines Kurländers, der 
als ruſſiſcher General größtentheils in Petersburg lebte. 
Dort hatte ſie auch Graf Neudorf, der in der Garde 
diente, als gefeierte Schönheit kennen gelernt. Sein 
großes Vermögen ließ ſeine harmloſe Perſönlichkeit be- 
deutender erſcheinen, die Aeltern der jungen Dame be⸗ 
günſtigten ſeine Bewerbung, und ſie ward als ſeine 
Gemahlin in den glänzenden Kreiſen der Reſidenz noch 
mehr gefeiert als vorher. Der Graf nahm nach ein paar 
Jahren ſeinen Abſchied, zunächſt um eine Reiſe ins 
Ausland zu machen. Man hielt ſich längere Zeit in 
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verschiedenen europäiſchen Hauptſtädten auf. Mit der 
Petersburger Geſellſchaft verglichen, erſchienen auch die 
glänzendſten Kreiſe in Berlin und Wien ſchwerfällig; 
erſt in Paris fand die Gräfin in erhöhtem Maßſtabe, 
was ſie in ihrer Heimath gekannt hatte. 

Mit der von ihrer ſlaviſchen Mutter ihr angeerbten 
Leichtigkeit, die Formen fremder Nationalitäten anzu: 
nehmen, mit einer Gewandtheit in der franzöſiſchen 
Sprache, wie ſie unter den Ausländern faſt nur den 
Ruſſen und Polen möglich wird, war fie bald durch die 
Geſchmeidigkeit ihres ganzen Weſens vollkommen ein⸗ 
gebürgert in der eleganten Geſellſchaft. Ihr Gemahl, 
der auch für ſich in Paris alle Hülfsquellen fand, um 
die von keinem Geſchäft ausgefüllten Tage zu verkürzen, 
hatte die Befriedigung, die ſo vielen Ehemännern der 
vornehmen Welt genügt, feine Frau allgemein bewun— 
dert und geſucht zu ſehen. 

Die etwas geſchwächte Geſundheit der Gräfin machte 
es endlich nöthig, die deutſchen Bäder zu beſuchen. 
Von hier aus wollte der Graf für einige Zeit auf ſeine 
Güter in Kurland, die er ſeit Jahren nicht geſehen. 
Seine Gemahlin begleitete ihn, und fand wider ihre 
Erwartung, daß man auch hier wohl die Elemente zur 
faſhionablen Geſellſchaft finden könne; denn mit ange: 
borener Leichtigkeit weiß der Kurländer im Allgemeinen 
die Formen der feinen Welt anzunehmen. Da viele 
Glieder kuriſcher Familien durch ihre Stellung im ruſſi⸗ 
ſchen Staatsdienſt den höchſten Kreiſen angehören, als 
Diplomaten in Sendungen an fremde Höfe, als hoch⸗ 
geſtellte Militärperſonen in der ruſſiſchen Reſidenz, an 
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der Quelle höfiſche Sitte ſchöpfen, und dieſe durch 
weitverzweigte Familienverbindungen auch in die Provinz 
leiten, ſo geſchieht es wohl, daß an Glätte und Ge: 
wandtheit mancher Kurländer mit dem vornehmſten Groß⸗ 
ſtädter wetteifern kann, und manche Kurländerin ihr 
angeborenes Hofdamentalent auch in den engern Zir⸗ 
keln der Provinz ausbildet. 

Das Haus, das der Graf in Mitau beſaß, zeugte 
von ſolidem Reichthum, und es war nicht ſchwer, die 
innere Einrichtung zu moderniſiren. Das Wohngebäude 
des Hauptgutes war ſtattlich genug, um der Gräfin Luſt zu 
machen, auch einmal die Rolle einer Edeldame auf dem 
Lande zu ſpielen. Man hatte einige Wochen im Herbſte 
damit zugebracht, für den nächſten Sommer allerlei Anord⸗ 
nungen auf dem Gute zu machen; unterdeſſen war die 
Wohnung in der Stadt in Stand geſetzt, und die Gräfin 
konnte im Winter ihre Salons öffnen, ohne die Beſorg⸗ 
niß, daß man andere Mängel an denſelben finden werde, 
als die durch die lange Abweſenheit der Beſitzer er⸗ 
klärten. 

Schon hatte ſich dort ein Kreis um die ſchöne Frau 
gebildet. In Kurland geboren und erzogen, war der 
Graf bald wieder heimiſch in den gewohnten Verhält⸗ 
niſſen, und ſah mit Vergnügen der Gelegenheit entgegen, 
ſeine Gemahlin auch hier wieder eine glänzende Rolle 
ſpielen zu ſehen. 

Die Neuheit des Schauplatzes der Geſelligkeit hatte 
die Gräfin nach Wehlen gelockt; ihr Gemahl war unter⸗ 
deſſen auf die Güter gefahren. Sie war vollkommen 
disponirt, ſich zu amüſiren. 

10 * 
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Frau von Hanau fühlte ſich geſchmeichelt durch das 
Intereſſe, das die Gräfin für die Einrichtung ihres 
Hauſes zeigte, als ſie von ihr gebeten wurde, ſie mit 
derſelben bekannt zu machen, damit ſie für den nächſten 
Sommer auf ihrem Gute den Maßſtab des Nöthigen 
habe. Die Unerfahrenheit der vielgereiſten Weltdame 
war bald ein Gegenſtand ſcherzhafter Unterhaltung mit 
der ganzen Damengeſellſchaft, die ſchon anfing die Gräfin 
ſehr liebenswürdig zu finden, als ſie ihr durch die Er⸗ 
ſcheinung der Herren wieder entrückt wurde. 

Dieſe hatten den Morgen in ihren Zimmern, theils 
am Kartentiſche, theils mit der Cigarre im Munde be⸗ 
haglich auf den Divans des größern Verfammlungs: 
zimmers gelagert, plaudernd zugebracht, und Friedrich 
hatte an dem Morgen vielfache Gelegenheit gehabt, bedeu⸗ 
tende Fortſchritte in der Kenntniß vaterländiſcher An⸗ 
ſchauungsweiſe zu machen. Die jüngern Herren be 
ſannen ſich endlich auf die Nothwendigkeit, Toilette zu 
machen. Dies geſchah mit vieler Sorgfalt. Die reißen⸗ 
den Fortſchritte der Civiliſation, die Windesſchnelle, mit 
der ein Modenjournal in unſern Tagen über ganz 
Europa fliegen kann, der geſteigerte Ehrgeiz der Schnei- 
derwelt, Alles trägt dazu bei, die ſchlanken Geſtalten 
unſerer jungen Kurländer würdig zu machen, jeden Salon 
einer europäiſchen Hauptſtadt zu zieren; ja es würden 
ſich ſogar Einige finden, deren orientaliſche Ruhe auf dem 
Divan eines Paſcha eine gute Figur machte, oder die 
mit amerikaniſcher Grazie die Füße auf einen Tiſch zu 
legen wüßten. 

Mit Wohlgefallen muſterte auch die Gräfin die 


149 


Schaar der jungen Männer, die ſich jetzt im Saal zu 
den verſchiedenen Gruppen der Damen wandten. Friedrich 
ſtand als Zuſchauer noch beſcheiden im Hintergrunde. 

„Herr von Hanau“, rief ihm die Gräfin zu, „ich 
höre, Sie begleiten die Ihrigen für die Saiſon nach 
Mitau. Ich lade Sie zu meinem erſten Balle ein. 
Wie ich höre, haben Sie noch nie einen wirklichen Ball 
beſucht. Wie beneide ich Sie darum!“ ſetzte ſie ſeuf⸗ 
zend hinzu; „es geht doch Nichts über das Vergnügen 
eines erſten Balles!“ 

Friedrich näherte ſich, um für die frühzeitige Ein⸗ 
ladung zu danken, und die Gräfin fuhr fort, mit Be⸗ 
geiſterung von den erſten Eindrücken zu ſprechen, mit 
welchen die große Welt ein junges Herz entzückt. Ihre 
ſchönen Augen nahmen dabei oft einen wahrhaft ſchwär⸗ 
meriſchen Ausdruck an, und ſie freute ſich unendlich, wie 
ſie ſagte, Friedrich die Pforten dieſes Paradieſes zu öffnen. 

Sie machte darauf der Geſellſchaft, oder vielmehr 
dem kleinen Kreiſe, der ihren Stuhl umgab, eine glän- 
zende Schilderung der feenhaften Feſte, an denen ſie 
auf ihren Reiſen Theil genommen hatte, und wußte, 
ohne den Anſchein der Prahlerei, doch einfließen zu 
laſſen, wie ſie überall in den hohen und höchſten Krei⸗ 
ſen keine unbedeutende Rolle geſpielt habe. 

Eine ſchimmernde Welt öffnete ſich vor Friedrich's 
Phantaſie; der Kreis, in dem ſich ſeine Jugend bewegt 
hatte, erſchien ihm beſchränkt und kleinlich, ſeine bis⸗ 
herigen Intereſſen pedantiſch, ſeine eigene Schüchternheit 
linkiſche Unbeholfenheit. Mit Neid ſah er die Gewandt⸗ 
heit der andern jungen Leute und die Leichtigkeit, mit 
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welcher fie über die verſchiedenſten Gegenſtände der 
Unterhaltung dahinglitten. Er wunderte ſich, daß die 
durch ſo vielfache Huldigungen verwöhnte Frau noch 
ſo oft das Wort an ihn richtete. Jede Antwort, die 
er ihr gab, erſchien ihm ſchwerfällig oder albern; er 
kam ſich wie ein Schuljunge vor. Dennoch war Etwas 
in ihrem Betragen gegen ihn, was ihm wieder Muth 
machte und ſeinen Ehrgeiz weckte. 

Unter den jungen Leuten waren indeſſen auch Einige, 
die ſich der Gräfin nicht näherten, unter ihnen Ohlſen, 
der es vorzog, die jungen Mädchen zu necken und, wenn 
er ſie geärgert hatte, auf ſeine gutmüthige Weiſe wieder 
zu verſöhnen. Beſonders gern quälte er Ella, die ſogar 
einmal mit glühenden Wangen und funkelnden Augen 
aufſprang und ihm drohte, nie wieder mit ihm zu 
ſprechen. Bald darauf aber bat er wieder ſo treuherzig 
um die erſte Francaiſe für den Abend, daß fie ihm 
verzeihen mußte. Sie hatten auch allerlei Geſchäfte zu⸗ 
ſammen. Ella hatte ihm zu Gefallen einen Boten ins 
Paſtorat geſchickt, um Nachrichten über Rode's Anweſen⸗ 
heit einzuziehen. Als nun ein Billetchen von Clara 
kam, mit der Antwort, daß Rode zwar im Paſtorat 
ſei, aber noch nicht wiſſe, ob er ſie und den Vater werde 
nach Wehlen begleiten können, beſchloß Ohlſen, ſelbſt 
hinüberzufahren, um ihn dazu zu bewegen. Er rief 
Friedrich bei Seite, um ihm den Vorſchlag zu machen, 
mit ihm zu fahren, und fand ihn ſogleich bereit. 

Rode hatte unterdeſſen von Ohlſen's Beſuch in 
Wehlen gehört, war aber doch wenig geneigt, ihn in 
großer Geſellſchaft aufzuſuchen, ſo gern er den jungen 
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Mann, den auch er liebgewonnen hatte, wiedergeſehen 
hätte. Seit jenem Tage, da er die Gewißheit gewonnen, 
daß Clara's Neigung ihm nicht gehöre, waren die ſchrof— 
fen Seiten ſeines Weſens wieder mehr hervorgetreten, 
und er vermied jeden Umgang, der ihm nicht durch 
ſeinen ärztlichen Beruf aufgezwungen wurde. Auch im 
Paſtorat machte er ſeitdem nur kürzere Beſuche, und 
wenn auch ſeine Theilnahme für die Kranke dieſelbe 
blieb, ſo entging es dieſer doch nicht, daß eine gewiſſe 
Trauer in ſeinem Ton lag, wenn er ſie jetzt zu tröſten 
und zu ermuthigen ſuchte. Clara aber war recht betrübt, 
daß er ſie jetzt faſt nicht mehr zu bemerken ſchien, und 
beſann ſich vergeblich, wodurch ſie ihn könnte beleidigt 
haben. Sie verſuchte ein paarmal, nach alter Art eine 
Unterhaltung anzuknüpfen, die er aber faſt unhöflich 
wieder abbrach. Sie wäre gewiß zu ſtolz geweſen, ſich 
noch weiter um ihn zu bemühen, wenn nicht die Mutter 
die Aeußerung gemacht hätte, er müſſe einen Kummer 
haben, da er ſo verſtimmt ſei. 

Arnold bemerkte die Veränderung am wenigſten, da 
die Unterhaltuͤngen der Männer ſelten die Seite des 
Gemüths berührten. Wenn er den Gaſt bat, noch länger 
zu bleiben, entſchuldigte ſich dieſer mit der Menge der 
Kranken. 

Auch heute wollte er bald wieder fort, als Ohlſen 
und Friedrich kamen. Der Erſtere war ſo herzlich erfreut 
über das Wiederſehen, er beſtürmte den alten Freund 
mit einer ſolchen Menge von Fragen über die Erleb⸗ 
niſſe der letzten Jahre, er bat ihn ſo dringend, die Ein⸗ 
ladung des Herrn von Hanau, die durch Friedrich wieder⸗ 
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holt wurde, nicht zurückzuweiſen, damit fie Zeit hätten, 
ſich mit einander auszuſprechen, daß Rode endlich zu⸗ 
ſagte. Er mochte ſich's ſelbſt nicht geſtehen, daß er ſelbſt⸗ 
quäleriſch ſich faſt der Gelegenheit freute, zu be⸗ 
obachten, wie weit Clara's Neigung für Friedrich 
fie verblendet habe, wie weit dieſer ſelbſt von ſei⸗ 
ner Liebe beherrſcht werde. Denn er mußte ſich aufs 
Neue mit Schmerz geſtehen, daß dieſe beiden Men⸗ 
ſchen in Jugend und Anmuth von der Natur ſelbſt für 
einander beſtimmt ſchienen. 

Mit Lebhaftigkeit ſprach Friedrich mit Clara von 
den geſelligen Freuden, die ihrer warteten, von Ella’s 
Ungeduld, die Freundin bei fi zu haben; er legte fo 
unverholen feinen eigenen Wunſch an den Tag, fie jo 
bald als möglich in der Geſellſchaft zu ſehen, daß Clara's 
Augen vor Freuden glänzten und ihre Wangen glühten. 
Ohlſen ſprach ſeine Bewunderung halblaut gegen Rode 
aus, und als dieſer Nichts darauf erwiderte, ſchien ihm 
das Gerücht beſtätigt, von dem man ihm i in Wehlen 
geſagt hatte. 

Die beiden jungen Leute fuhren zurück; am Abend 
verſprach Arnold mit der Tochter und ſeinem Gaſt zu 
kommen. 


Die Zimmer waren ſchon erleuchtet, die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft wogte durch einander. Lautes Lachen und 
Sprechen tönte durch das Geſumme von leiſern Zwie— 
geſprächen, als die Gäſte aus dem Paſtorat eintraten. 
Mit gewöhnlicher Herzlichkeit begrüßte Herr von Hanau 
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den Paſtor, mit untadelhafter Höflichkeit den fremdern 
Gaſt, mit dem er ſich vorzugsweiſe eine Weile unter: 
hielt, bis er Gelegenheit fand, ihn auch ſeiner Frau 
vorzuſtellen. Verwundert ſahen die übrigen Damen auf 
den Fremden, deſſen Aeußeres nicht unbedeutend war. 
„Wer iſt das? Wer iſt es?“ ging von Mund zu Mund. 
Auf die Antwort: „Ein Doktor Rode“, beruhigte ſich 
die Neugier ſchnell, und alle angefangenen Geſpräche 
wurden fortgeſetzt. 

Rode war weder blöde noch linkiſch in Geſellſchaft, 
aber zurückhaltend und ſchweigſam. Er hatte in Peters⸗ 
burg genug, auch von der ſogenannten feinen Welt 
geſehen, um ſich nicht imponiren zu laſſen, fühlte aber weder 
Neigung noch Talent in ſich, die ſogenannnte Conver⸗ 
ſation um ihrer ſelbſt willen zu ſuchen, wenn nicht irgend 
ein Gegenſtand derſelben ſich ungeſucht darbot. So 
zog er ſich dann, nach wenigen mit Frau von Hanau 
gewechſelten Worten, in das Nebenzimmer zurück, wo 
die ältern Herren ſich um die Kartentiſche reihten, 
andere im Geſpräch ſaßen. Ohlſen zog ihn in eine 
Ecke, und in lebhafter Unterhaltung hatten Beide bald 
faſt die Geſellſchaft vergeſſen. 

Unterdeſſen hatte Clara eine peinliche halbe Stunde 
verlebt. Sie war lange nicht unter fremden Menſchen, 
noch nie eigentlich in ſo großer Geſellſchaft geweſen, 
und ihr war recht beklommen zu Muthe, als ſie ſchon 
im Vorzimmer das Summen und Schwirren aus dem 
Saal hörte. Der Vater führte ſie in die Geſellſchaft, 
ſie erkannte in ihrer Verwirrung faſt Niemand unter 
den Anweſenden, hörte nur wie im Traum Herrn von 
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Hanau's freundliches: „Guten Abend, Clärchen!“ und 
kam erſt wieder zu ſich, als Ella ſie an der Hand in 
ein Zimmer geführt hatte, wo einige junge Damen und 
Herren im Kreiſe ſaßen, die bei ihrem Eintritte grüßend 
aufſtanden. Als man ſich wieder ſetzte, ſtockte die Unter⸗ 
haltung etwas, bis Ella mit der Freundin ein halb- 
lautes Geſpräch anfing und die Andern in der alten 
Weiſe zu ſcherzen und zu lachen anfingen. 

Friedrich hatte Clara durch den Saal gehen ſehen, 
wo er im Geſpräch mit der Tante ſtand. Er konnte 
nicht hindern, daß ihm das Blut ins Geſicht ſtieg. Die 
Tante that als bemerkte ſie das nicht, blieb aber für 
den ganzen Abend eine aufmerkſame Beobachterin. Ob: 
gleich er ſo unbefangen als möglich zu erſcheinen ſuchte, 
gab er doch oft in der Zerſtreutheit verkehrte Antwor⸗ 
ten. Frau von Saſſen wandte ſich endlich wieder zu 
den Damen, und Friedrich, der ſich unbemerkt glaubte, 
näherte ſich dem Kreiſe, in welchem Clara ſaß, und 
grüßte ſie verlegen als ſie aufſah, wagte aber nicht mit 
ihr zu ſprechen. Die andern jungen Herren hatten, trotz 
der herrſchenden Sitte, es nicht für nöthig gehalten, ſich 
Clara vorſtellen zu laſſen, konnten ſich aber, während 
der Unterhaltung mit den andern Damen doch nicht 
enthalten, oft nach dem lieblichen Mädchen zu ſehen. 

Clara trug ein ſchwarzſeidenes Kleid, das ihre leichte 
Geſtalt noch zarter und ſchlanker erſcheinen ließ, neben 
den buntfarbigen Toiletten der andern jungen Mädchen 
aber etwas düſter ausſah. Die roſa Schleife, welche 
den kleinen Kragen am feinen Halſe feſthielt, war der 
einzige Schmuck ihres Anzugs. Das ſchöne hellbraune 
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Haar war nach modiſcher Weiſe verſchlungen, aber ohne 
die gewöhnliche Zier flatternder Bänder, nur durch eigene 
Fülle auffallend. 

Vom Saale her rief die Muſik zum Tanz. Die 
jungen Leute ſtanden auf, alle zogen die Handſchuhe 
hervor. Die jungen Mädchen bemühten ſich ſo gleich— 
gültig als möglich auszuſehen, als ſie in den Saal 
traten. Bald wurden ihre Reihen gelichtet, ein Paar 
nach dem andern flog dahin, die beiden Töchter des 
Hauſes natürlich unter den erſten. Clara ſtand fremd 
unter den Nachgebliebenen, als Friedrich ſie zum Tanz 
aufforderte. Seinem Beiſpiele folgten von Zeit zu 
Zeit andere Tänzer, die ſie aber nicht kannte. Dazwiſchen 
waren oft lange Pauſen, wo ſie ziemlich allein auf ihrem 
Platze blieb. 

Ohlſen und Rode waren bald nach dem Beginn 
der Muſik in die Thüre des Saales getreten. Rode 
verneinte lächelnd, als er gefragt wurde, ob er tanze. 
Ohlſen tanzte mit den Töchtern des Hauſes, darauf mit 
Clara, und blieb auch nach geendigtem Tanze noch eine 
Weile neben ihr ſtehen. Er hatte ſie ſchon am Morgen 
gefragt, ob ſie ſich ſeiner noch aus der Kindheit erinnere, 
und ſprach jetzt in ſeiner heitern Weiſe ſo zutraulich, 
daß auch ſie bald ihrer Blödigkeit vergaß, und als Ella 
bald darauf dazu kam, in deren Lachen und Scherzen 
einſtimmen konnte. Friedrich hätte ſich gern ihnen an⸗ 
geſchloſſen, aber er ſah die Gräfin ihr Lorgnon nach 
der Seite wenden, und errieth, daß ſie ihren Nachbar 
über Clara befragte. 

Die Gräfin hatte heute erklärt, ſie würde auch tanzen. 
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Man drängte ſich zu der Ehre, ihr Cavalier zu 
ſein. Frau von Saſſen hatte von Friedrich auch ver⸗ 
langt, daß er fie zu einer Frangaiſe auffordere, und 
wollte von ſeiner Entſchuldigung nichts wiſſen, daß er 
die Ehre gern den ältern Herren überlaſſen wolle. Er 
entſchloß ſich endlich doch dazu, und ſtellte ſich mit ſeiner 
Tänzerin, die in glänzender Toilette ſtrahlend ihm 
freundlich zulächelte, in die Reihen. Ohlſen trat mit 
Clara ihm gegenüber ein. Die Gräfin erhob abermals 
ihr Glas und betrachtete das junge Mädchen vom Kopf 
bis zu den Füßen. Das einfache ſchwarze Kleid neben 
lauter farbigen, leichten Stoffen, die ihre Nachbarinnen 
ſchmückten, war faſt auffallend. Wie kam man darauf, 
dachte die Gräfin, gerade dieſe Tänzerin ihr gegenüber 
zu ſtellen? 

„Die junge Dame ſcheint den geiſtlichen Stand ihres 
Vaters repräſentiren zu wollen!“ ſagte die Gräfin ſpöttiſch 
zu Friedrich. „Die Uniform ſieht neben ihr ganz frivol aus.“ 

Friedrich biß ſich die Lippen vor Unwillen, wußte 
aber nicht gleich eine Antwort zu finden, ohne ſich zu 
verrathen. 

„Es iſt recht freundlich von ihren Schweſtern“, fuhr 
die Gräfin fort, als die erſte Figur gemacht war, „daß 
ſie das junge Mädchen zuweilen in ihre Geſellſchaft 
ziehen; doch glaube ich kaum, daß ihr wohl dabei iſt; 
fie muß ſich doch deplacirt finden.“ 

„Sie iſt die liebſte Freundin meiner Schweſter Ella“, 
brachte Friedrich endlich heraus, während er ſeinen Aerger 
und ſeine Verlegenheit zu verbergen ſuchte. 

„Ihre Schweſter iſt noch ſo unbekannt mit der Welt“, 
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ſagte die Gräfin wieder. „Sie wird bald die Erfahrung 
machen, daß ſolche ungleiche Freundſchaften ſich nicht 
gut conſerviren laſſen. Man iſt im Ganzen viel zu 
ſorglos, was den Umgang der Kinder betrifft.“ 

„Fräulein Arnold iſt ſehr gebildet und ſehr talent: 
voll“, wandte Friedrich ein. 

„Das mag ſein; es giebt aber ein gewiſſes Etwas, 
das ſich den andern Ständen nie mittheilen läßt“, ſagte 
die Gräfin, indem ſie mit einer äußerſt graziöſen Be⸗ 
wegung ihren Fächer entfaltete, „und das man leicht 
verliert, wenn man andere Elemente in ariſtokratiſche 
Kreiſe aufnimmt.“ 

Friedrich ſuchte vergebens nach einem gewiſſen Etwas, 
das Clara der Geſellſchaft unwürdig gemacht hätte, in 
der ſie ſich befand. Er wagte aber nichts weiter zu 
jagen. „Warum muß ſie auch heute gerade das ein: 
fache ſchwarze Kleid tragen“, dachte er halb ärgerlich, 
„heute, da die Andern ſich ſo ſehr geputzt haben!“ 

Rode ſtand, ſeit Ohlſen ihn verlaſſen, als Zuſchauer 
in der Thüre, die Geſellſchaft beobachtend. Er ſah 
unter allen Anweſenden nur Ella und Ohlſen Clara 
wie Ihresgleichen begegnen; er bemerkte, wie ſie für 
Mehrere der Gegenſtand des Geſprächs war, und wie 
ſie ſelbſt, ſobald ſie mit den fremden jungen Damen 
allein blieb, gedrückt und traurig ausſah. Es that ihm 
im Herzen weh, er hätte ſie gern weit weg von hier 
geführt, fie gern vor jedem ungütigen Blick geſchützt; 
doch wollte er ſich ihr hier nicht nahen, er fürchtete, ſie 
möchte ſeine Gedanken, ſein Mitleid errathen. Er ſah 
auf Friedrich. Unruhig und verlegen ging dieſer von 
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einer Gruppe zur andern, unzufrieden mit ſich ſelbſt, 
ärgerlich über die ganze Geſellſchaft. Er wollte den 
nächſten Tanz durchaus mit Clara tanzen, ſie aber doch 
nicht in die Nähe der Gräfin bringen. Während er 
ſich beſann, rief ihm einer der jungen Herren laut zu: 
„Hanau, Sie find mein vis-à- vis, ich tanze mit der 
Gräfin.“ Friedrich konnte es nicht vermeiden, er ſuchte 
nach einer andern Dame. Als er mit Fräulein B. in 
den Reihen ſtand, ſah er ſich um. Faſt alle jungen 
Mädchen waren engagirt, Clara ſaß allein in einer Ecke. 
„Es iſt recht ſchlecht“, ſagte ſeine Tänzerin, „daß die 
Herren ſo wenig mit Fräulein Arnold tanzen.“ Friedrich 
murmelte eine unverſtändliche Antwort und ſah, wie 
Clara aufſtand und ins Nebenzimmer ging. 

Sie hatte die ganze Zeit über ſchon in der pein⸗ 
lichſten Verlegenheit dageſeſſen; als fie ſich endlich allein, 
von allen ihren Nachbarinnen verlaſſen ſah, kämpfte ſie 
mühſam gegen die hervorbrechenden Thränen. Sie ſah 
wie Friedrich mit ſeiner Tänzerin in die Reihe trat, 
ſie hörte die gegenüber ſtehende Gräfin laut mit ihm 
ſcherzen. Unbemerkt glaubte ſie ins Nebenzimmer ent⸗ 
ſchlüpfen zu können. 

Hier war Niemand. Sie ſetzte ſich vor einen Tiſch, 
auf dem Kupferſtiche und Bücher lagen, und blätterte 
mechaniſch in denſelben. Das alſo waren die Freuden, 
von denen Ella und Friedrich ſo fröhlich geſprochen; 
das war es, worauf ſie ſich mehrere Tage ſchon gefreut 
hatte! Jetzt fiel ihr des Baters Warnung von jenem 
Abend wieder ein. Aber hatte die Vernachläſſigung, 
die ſie erfuhr, nicht vielleicht ihren Grund nur darin, 
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daß ſie der Geſellſchaft fremd war? Aber Friedrich? — 
Er vermied faſt, ſchien es ihr, in ihre Nähe zu kommen. 
Die glänzende Gräfin an ſeiner Seite hatte ſie auf ſo 
unzarte Weiſe betrachtet. Sie erröthete vor Unwillen, 
als fie daran dachte, und ihr jungfräulicher Stolz trod- 
nete die quellenden Thränen, die Friedrich's Betragen 
hervorgerufen. Ach, wäre ſie weit weg von hier, zu 
Hauſe bei der kranken Mutter! Sie wollte ſo bald nicht 
wieder in Geſellſchaft gehen. Der Vater aber war in 
den Zimmern auf der andern Seite des Saales. Er 
dachte gewiß noch nicht an die Heimfahrt. 

Der Tanz war zu Ende, die jungen Damen dräng⸗ 
ten ſich ins Nebenzimmer, Ella zuerſt, um Clara auf⸗ 
zuſuchen. Sie umfaßte ſie zärtlich und bat ſie, mit ihr 
zur Erholung auf und nieder zu gehen. Ella hatte mit 
Ohlſen getanzt und Beide mit Aerger bemerkt, wie man 
Clara vergaß. „Ich tanze den ganzen Abend mit Fräu⸗ 
lein Arnold“, ſagte er zu einer Gruppe junger Leute, 
die nach beendigtem Tanze zuſammen ſtanden, „wenn 
Ihr Alle ſie zuſehen laſſen wollt.“ 

„Ich kenne ſie garnicht!“ rief lachend einer der jungen 
Herren aus der Stadt; „wie ſollte ich dazu kommen, 
mit ihr zu tanzen?“ 

„Das Kind iſt hübſch genug“, ſagte ein Anderer; 
„ich wüßte aber wirklich Nichts mit ihr zu reden.“ 

„Warum tanzen Sie nicht mehr mit Ihres Paſtors 
niedlicher Tochter?“ rief ein Dritter Friedrich zu, der zu 
ihnen trat; „Ohlſen ſtellt uns Alle darüber zur Rede.“ 

„Ich habe es ſchon gethan“, entſchuldigte ſich Friedrich 
verlegen. 
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„Gleiches zu Gleichem!“ ſagte der junge Mann, 
der zuerſt geſprochen. „Es iſt mir immer ärgerlich, wenn 
die Bürgerlichen ihre Töchter in unſere Geſellſchaften 
führen. Die armen Mädchen können ſich doch nicht 
amüſiren, und wir haben nur unſere Plage mit den 
alten Damen, die uns dann immer preſſen, mit ihnen 
zu tanzen.“ 

„O Ihr eingefleiſchten Kurländerl“ rief Ohlſen ärger: 
lich. „Habt Ihr denn bei jedem hübſchen Mädchen ſchon 
beim Tanz danach zu fragen, ob ſie hochgeboren iſt oder nicht, 
als gälte es gleich das Heil Eures Stammbaumes. Das 
lernt man bei uns Militärs ſchon anders! Ein Mäd— 
chen wie Clara Arnold würde ſonſt überall Aufſehen 
machen; hier ſeid Ihr Alle zu vornehm für ſie. Kom⸗ 
men Sie“, ſagte er, Friedrich unter den Arm faſſend, 
„wir wollen dafür ſorgen, daß fie nicht wieder ver⸗ 
geſſen werde.“ 

Rode hatte, von den Herren nicht bemerkt, nahe 
geſtanden und die Unterhaltung gehört. Er bebte vor 
Aerger und konnte doch nicht als Clara's Ritter auf- 
treten. Er ſah mit Geringſchätzung auf den Knaben, 
der es zulaſſen konnte, daß man von der Dame ſeines 
Herzens in dieſer Weiſe ſprach, und ſann auf ein Mittel, 
Clara ſobald als möglich aus dieſem Kreiſe zu führen. 
Sie ging, im Geſpräch mit Ella, auf und nieder. Sie 
ſah traurig aus, und lächelte wehmüthig zu Ella's eifri⸗ 
gen Auseinanderſetzungen. Im Vorübergehen fiel ihr 
Blick auf Rode, der fie freundlicher als gewöhnlich an⸗ 
ſah. Das that ihr heute beſonders wohl. Sie faßte 
den Muth, ihn anzureden, und ſagte ihm, ſie möchte 
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gern ſchon vor dem Souper nach Hauſe. Er erbot ſich 
den Vater zu rufen. Dieſer war es zufrieden, ſchon 
früher zur Ruhe zu kommen. Rode folgte ihnen ins 
Vorzimmer und bediente Clara mit beſonderer Höflichkeit. 

Als ſie den Saal verlaſſen hatte, war ſie Friedrich 
begegnet, der ſie zum nächſten Tanz aufforderte. Sie 
verneinte leiſe, ohne ihn anzuſehen; er blieb unentſchloſſen 
ſtehen. Er begegnete den lächelnden Blicken der jungen 
Herren, die ihm zuflüſterten: „Was wird nun aus Ihrem 
Ritterdienſt? Ohlſen wird in Verzweiflung ſein.“ 

Ohlſen kam raſch aus dem Nebenzimmer und be— 
gegnete Ella, die eben von Clara Abſchied genommen. 
„Wo iſt Ihre Freundin?“ fragte er. Ella erzählte, 
daß ſie ſchon weggefahren ſei. Sie machte ihrem Aerger 
Luft über die Unhöflichkeit, die Clara erfahren, und 
nahm ſich vor, auch nicht mehr zu tanzen, ja ſie wollte 
am liebſten gleich auf ihr Zimmer gehen und nichts mehr 
von dieſer Welt voll Mängel wiſſen. Ohlſen ſchalt 
erſt tüchtig mit ihr, ſah aber bei ihrer Drohung, die 
Geſellſchaft zu verlaſſen, ſo kläglich bittend aus, daß 
ſie ihm verſprach, wenigſtens noch einmal mit ihm zu 
tanzen. Und er tanzte dieſe Polka ſo wundervoll, ſie 
fühlte faſt den Fußboden nicht mehr unter ihren Füßen, 
als ſie an ſeinem Arme dahinflog. Als ſie aufgehört 
hatten, ſah er wieder mit ſo lachenden Augen in ihr 
glühendes Angeſicht, daß ihr aller Menſchenhaß ver⸗ 
gehen mußte, und ſie beſchloß ſchon heute, noch mit den 
Schwächen des Nächſten Geduld zu haben. 

Friedrich verwünſchte die ganze Jagdgeſellſchaft. 
Er ſchämte ſich ſeiner Schwäche; aber er war auch 
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ärgerlich, daß Clara ſich jo wenig in den Ton 
der Geſellſchaft zu finden gewußt. Warum war 
ſie gerade heute ſo zurückhaltend und ſtill geweſen? Das 
ſtand ihr nicht halb ſo gut, als wenn ſie lebhaft und 
fröhlich war. Die andern Mädchen verſtanden ſich auch 
weit beſſer zu kleiden, wenn ſie ſich auch mit der Gräfin 
nicht vergleichen konnten. Die Frau hatte wirklich etwas 
ganz Beſonderes an ſich, das mußte Jeder geſtehen, dachte 
er, und man konnte ſich nicht wundern, daß ihr Clara's 
einfache Erſcheinung auffiel. Sie konnte ja ihre liebens⸗ 
würdigen Eigenſchaften nicht kennen. 

Friedrich ſtand in verdrießliche Gedanken verloren, 
da fühlte er einen Schlag mit dem Fächer auf ſeiner 
Schulter, und die Gräfin fragte neckend: „Schon müde, 
mein Freund? Das ſind ſchwache Ausſichten für meinen 
Ball!“ Er wandte ſich um und fragte höflich, ob die 
Gräfin mit ihm tanzen wolle. 

„Wiſſen Sie, was wir thun ſollten?“ ſagte ſie ver— 
traulich „Wir wollen die Geſellſchaft Lancier tanzen 
lehren. Im Auslande tanzt man ihn ſchon überall, 
und im nächſten Winter muß ihn Jedermann verſtehen. 
Sie tanzen ihn doch?“ 

Friedrich freute ſich, die Frage bejahen zu können. 

„Nun gut“, ſagte die Gräfin, „wir tanzen aber 
nicht zuſammen. Sie wählen eine unerfahrene Dame, 
ich einen Herrn. Wir dirigiren.“ 

Die Geſellſchaft ſammelte ſich wieder; wer nicht 
tanzte, ſah mit Intereſſe zu; Alles war in Bewegung, 
Alles lachte und jubelte. Im Eifer des neuen Lehr⸗ 
amtes vergaß Friedrich ſeinen Verdruß, und als er ſich 
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nach gelöſter Aufgabe die erhitzte Stirn wiſchte, konnte 
Frau von Saſſen beruhigt zu der Schwägerin ſagen, 
daß ihr für Friedrich's Fähigkeit, ſich in Geſellſchaft zu 
bewegen, nicht mehr bange ſei. 


Traurig kehrte Clara nach Hauſe zurück. Sie fand 
die Mutter ſchon zu Bette und wollte fie nicht mehr 
ſtören. Nachdem ſie dem Vater gute Nacht geſagt, eilte 
ſie in ihr Zimmer. Raſch entkleidete ſie ſich, und erſt 
als ſie, den Kopf in die Kiſſen gedrückt, ihre Thränen 
nicht mehr zurückzuhalten brauchte, wurde ihr leichter 
ums Herz. 

Es war die erſte bittere Enttäuſchung ihres Lebens, 
das erſte Erwachen aus den roſigen Träumen der Jugend. 
Wo ſie Freude erwartete, hatte ſie Traurigkeit gefunden; 
wo ſie auf wohlwollende Freundlichkeit rechnete, traf ſie 
Vernachläſſigung. Und Friedrich, war er noch derſelbe, 
deſſen Auge nur an ihren Blicken hing, deſſen ganzes 
Weſen ihr die Huldigung der Liebe brachte? Wie war 
Alles nun verwandelt und verändert! Sie mußte bitter 
weinen, wenn ſie des ſüßen Wahnes gedachte, obgleich 
der ganze Stolz ihrer jungen Seele ſich dagegen auf— 
lehnte. Spät erſt ſchloß der Schlaf die müden Augen. 

Rode war zwei Stunden ſpäter aus Wehlen zurück— 
gekehrt. „Wie hat es Ihnen dort gefallen?“ fragte 
Arnold am andern Morgen. 

„Solche Geſellſchaften ſind das Element nicht, in dem 
ich leben kann“, erwiderte Rode. „Ich fühle das mit 
11* 
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jedem Male lebhafter, wenn ich mich aufs Neue verlei⸗ 
ten laſſe, dieſelben zu beſuchen.“ 

„Aber bringen Sie nicht auch zu viel Mißtrauen 
mit hinein, lieber Doktor?“ 

„Das mag ſein. Ich fühle wohl“, ſetzte er lächelnd 
hinzu, daß ich in unſerer ariſtokratiſchen Geſellſchaft auch 
nicht liebenswürdig bin, und geſtehe ſogar, daß ich perſönlich 
gerade noch keine unangenehmen Erfahrungen gemacht habe. 
Doch ſetze ich mich dieſen freilich auch nicht aus, da ich ein 
durchaus paſſiver Zuſchauer bleibe. Als ſolcher aber 
finde ich Gelegenheit genug, die Verhältniſſe und Ge— 
ſinnungen zu durchſchauen.“ 

„Gewiß haben Sie doch geſtern Nichts vermißt, was 
man nur von der Höflichkeit des Hausherrn oder ſeiner 
Frau erwarten konnte.“ 

„Sie werden im Umgange mit den Einzelnen ſehr 
ſelten Gelegenheit finden, über Unhöflichkeit zu klagen. 
Der Hochmuth des Standes tritt faſt nur in der Ge— 
ſammtheit hervor. Dieſelben Perſonen, die im Zwie⸗ 
geſpräch ganz aufrichtig die liberalſten Geſinnungen 
äußern, brauchen in Geſellſchaft ihrer Mitbrüder eines 
gewiſſen Muthes, um gegen uns den unbefangenen Ton 
zu behaupten, der ihnen denn auch nur ſelten gelingt. 
Ich bin, wie Sie wiſſen, als Arzt auf mehreren Gütern 
zu gewiſſen Tagen zu finden. Da mache ich meine 
ſocialen Studien; denn wenn ich auch dieſe Beſuche 
immer ſo kurz als möglich abmache, muß ich doch zu⸗ 
weilen hier oder dort zu Mittag eſſen, wobei ich Stoff 
genug zu meinen Betrachtungen ſammeln kann.“ 

„Ohne von Ihrem eigenen Weſen ſo viel ſehen zu 
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laſſen, daß man ſich wenigſtens vor Ihnen in Acht 
nehme“, ſagte Arnold lachend. „In der ganzen Gegend 
heißt es: Doktor Rode iſt ein geſchickter Arzt, in der 
Geſellſchaft aber ſo theilnahmlos und ſchweigſam, daß 
wenig mit ihm anzufangen iſt.“ 

Clara hatte das Geſpräch mit angehört und darin 
die Beſtätigung ihrer geſtrigen ſchmerzlichen Erfahrungen 
gefunden, obgleich Rode nicht die leiſeſte Anſpielung auf 
dieſelben machte, ſondern, wie in der letzten Zeit ge— 
wöhnlich, die Rede nur an die Aeltern richtete. Nur 
einem ernſten, faſt traurigen Blicke war ſie begegnet, 
als ſie am Morgen müde und mit blaſſen Wangen ins 
Zimmer trat. Bald darauf fuhr Rode weg. Auf die 
Fragen der Mutter ſagte Clara nur, daß ihr der geſtrige 
Kreis gar zu groß und fremd geweſen, und daß ſie 
lieber in Wehlen ſei, wenn kein Beſuch dort wäre. 

Sie ging heute niedergeſchlagen an ihre täglichen 
Beſchäftigungen. Singen mochte ſie nicht. Lange ſaß 
ſie in ihrem Zimmerchen vor einem aufgeſchlagenen 
Buche, und vergaß doch die Blätter umzuwenden. Ihr 
Fenſter hatte die Ausſicht auf den Weg, der bei dem 
Paſtorate vorüber, einer größern Landſtraße zuführte. 
Gegen Mittag hörte ſie lebhaftes Schellengeklingel. 
Eine lange Reihe von Schlitten flog vorüber. In einem 
der vorderſten, mit dem ſchönen Schimmel, ſaß Friedrich, 
an ſeiner Seite die Gräfin, die lebhaft mit ihm ſprach. 
Er hatte ſich zu ihr gewendet und erſchrak, als der 
Schimmel in das wohlbekannte Gehöft des Paſtorats 
wenden wollte. Er ſah ſich um, erblickte Clara am 
Fenſter und vergaß in der Verwirrung zu grüßen, als 
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mit einem raſchen Nude zurecht gewieſen, das treue 
Pferd auf der glatten Bahn dahintrabte. 

Clara erglühte vor Unwillen. Sie ſprang auf; ſie 
ſchämte ſich ihres Schmerzes und ihrer geſtrigen Thrä- 
nen; fie wollte nicht mehr ſchwach und nicht mehr trau- 
rig ſein. Der Knabe, der ſich ſeiner Liebe ſchämte, 
verdiente die ihrige nicht. Sie verließ das Zimmer, 
ſie wollte die Zurückkehrenden nicht mehr vorüberfahren 
ſehen. Neben der Mutter ſaß ſie, emſig arbeitend, als 
das Geklingel ſich aufs Neue hören ließ. 

Friedrich wollte im Vorüberfahren grüßen, aber es 
war Niemand am Fenſter. Er fühlte ſich faſt erleich⸗ 
tert, denn die Dame an ſeiner Seite hätte wieder eine 
Bemerkung machen können, die ihn wie geſtern für 
Clara kränkte. Er hatte ja Nichts gethan und geſagt, 
was dieſe verletzen konnte, dachte er. Er wollte ja nur 
Alles vermeiden, was zu Aeußerungen Anlaß geben 
konnte, wie er ſie geſtern von Herren und Damen ge— 
hört. Deshalb allein hatte er ſich ihr auch geſtern 
nicht genähert; davon überzeugte er ſich immer mehr, 
wenn er erwog, was er hätte thun ſollen. 

Wie oft hatte er in der Schwärmerei ſeiner jungen 
Liebe gewünſcht, für die Geliebte in Gefahr und Kampf 
gehen zu können, für ſie ſein Herzblut zu vergießen! 
Um ſie ſchützen, zu retten, zu erwerben, hätte er vielleicht 
heute noch ſein Leben aufs Spiel geſetzt; aber ein 
ſpöttiſches Lächeln auf den Lippen einer vornehmen 
Weltdame, herzloſe Scherze aus dem Munde junger 
Leute, die über die Schwärmerei der Jugend längſt 
lachen gelernt hatten, — das waren Dinge, die auch 
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den Muthigſten zaghaft machen konnten, gegen dieſe 
war er nicht gewaffnet. 

Und finden wir ſolchen Widerſpruch des innern und 
äußern Lebens nicht täglich, wenn wir uns in der Ge 
ſellſchaft umſehen? Der beſſern, edlern, heiligern Ge⸗ 
fühle ſchämt man ſich; ſie erinnern an die Einfalt der 
Kinderſtube, an das Moraliſiren in der Schule, an das 
Predigen auf der Kanzel. Dem iſt man aber ent⸗ 
wachſen. Amüſant ſein iſt das allgemeine Streben, 
für komiſch und witzig zu gelten, das Ziel des höchſten 
Ehrgeizes. Herzensgüte hat man zwar an ganz jungen 
Perſonen noch gern, Kenntniſſe verzeiht man, wo man 
nicht merkt, daß ſie durch Mühe und Arbeit gewonnen 
ſind; Verſtändigkeit aber grenzt gar zu ſehr an Lang⸗ 
weiligkeit und gehört in die Wirthſchaft, Frömmigkeit 
gar darf höchſtens am Sonntag Vormittag ſichtbar 
werden, wenn ſie nicht pietiſtiſch heißen ſoll. So hütet 
man ſich faſt ebenſo ſorgfältig, irgend ein tieferes Ge⸗ 
fühl, irgend ein ernſteres Streben ſehen zu laſſen, als 
man bei einer andern Richtung der Geſellſchaft das 
Gegentheil verhüllen würde. 


VI. 


Der Ernſt des Tebens. 


Die Jagdgeſellſchaft in Wehlen war längſt aus⸗ 
einander gefahren, aber der Verkehr der jungen Leute 
mit dem Paſtorat wurde nicht wieder ſo lebhaft wie 
früher. Selbſt Ella wurde häufig gehindert, die Freun⸗ 
din zu beſuchen, weil ſie Mutter und Schweſter beglet- 
ten mußte, wenn dieſe die vielen erneuten Bekannt⸗ 
ſchaften in der Nähe und Ferne aufſuchten. 

Friedrich fühlte ſich verlegen und unbehaglich bei 
Arnolds, ſeitdem Clara, ſo ſchwer es ihr anfangs wurde, 
ihm als einem Fremden begegnete und ihm auf keine 
Weiſe Gelegenheit gab, wieder in den alten Ton zu 
fallen. Ja, als ihn Arnold einmal ſcherzend fragte, 
ob das kuriſche Klima ſeinen Studien noch günſtig ſei, 
hatte er faſt Luſt empfindlich zu werden. „Als ob man 
nur bei den Büchern Etwas lernen könne!“ dachte er 
ärgerlich und gab eine ausweichende Antwort. Wirk 
lich aber war er zum ordentlichen Arbeiten noch garnicht 
gekommen, und hatte nur einige Zeit darauf verwenden 
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können, mehrere neue Romane zu leſen, die überall be⸗ 
ſprochen wurden, und die man kennen mußte, wenn 
man nicht oft von der allgemeinen Unterhaltung aus⸗ 
geſchloſſen ſein wollte. Außerdem war auch das Wetter 
für die Jagd lange günſtig geweſen. Das mußte man 
benutzen, die Zeit dazu war ja ohnehin bald genug 
zu Ende. 

So kam das Weihnachtsfeſt heran. Hanaus hatten 
verſprochen, es auf dem entfernten Gute einer verwandten 
Familie zu feiern; im Januar aber wollten ſie auf 
einige Wochen nach Mitau ziehen. Es war Landtag, 
und alle Glieder der Familie hofften ihr Vergnügen 
da zu finden. Ella dachte zwar mit Bedauern daran, 
daß gewiß Niemand dort ſo gut tanzen würde, wie 
Ohlſen, der nach abgelaufenem Urlaub nach Petersburg 
zurückgekehrt war, hatte aber doch auch Nichts dagegen, 
ſich von dem unangenehmen Gefühle zerſtreuen zu laſſen, 
das ihr ſonderbarer Weiſe ſeit feiner Abreiſe die ge- 
wöhnlichen Beſchäftigungen und Vergnügungen lang⸗ 
weilig erſcheinen ließ. 

Die Feiertage brachten die Tante Amalie wieder 
zu den Geſchwiſtern nach Wehlen. In die Häuſer der 
andern Familienglieder war Geſundheit und Ruhe zurüd- 
gekehrt, da konnte ſie ohne Bedenken dem Zuge ihres 
Herzens folgen. 

Der Weihnachtsbaum war ſeit Ernſt's Tode im 
Paſtorat nicht wieder angezündet worden. Der Mutter 
zunehmende Schwäche verbot jetzt mehr als jemals alle 
Aufregung, und Clara hatte ſich damit begnügt, für 
einige arme Kinder aus der nächſten Nachbarſchaft eine 
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kleine Beſcherung zu beſorgen. Die häuslichen Ge- 
ſchäfte waren durch die eingetretene Nothwendigleit jetzt 
größtentheils wirklich ihr Antheil geworden, und die 
Tante fand nicht mehr Gelegenheit, ſie mit ihren haus⸗ 
mütterlichen Plänen zu necken. 

In den erſten Tagen ſchon konnte die Tante eine 
ſichtbare Veränderung in Clara's ganzem Weſen bemer⸗ 
ken. Sie war freundlich wie immer, aber der fröhliche 
Uebermuth der erſten Jugend war einem ſinnenden Ernſte 
gewichen. Die Tante ſchrieb dies anfangs der ſteigenden 
Beſorgniß für die Mutter zu, fühlte aber bald durch, 
daß auch noch eine andere Urſache dazu mitwirken müſſe. 
Auf ihre Fragen nach dem bisherigen Verkehr mit der 
Familie Hanau gab Clara verlegene und ausweichende 
Antworten, und wollte ſich gegen ihre ſonſtige Gewohn— 
heit auf keine Einzelheiten einlaſſen. Das war genug, 
um der mütterlichen Freundin zu verrathen, daß ihre 
Befürchtungen für den Seelenfrieden ihres Lieblings 
nicht ganz ungegründet geweſen waren. Mit liebevoller 
zertraulichkeit wußte ſie Clara bald dahin zu bringen, 
daß ſie dem lange verhaltenen Unwillen über dieſe erſte 
bittere Täuſchung ihres Lebens Luft machte. Sie 
freute ſich zu ſehen, daß eben dieſer Unwille, die Em⸗ 
pörung ihres weiblichen Stolzes, das ſicherſte Schutz⸗ 
mittel geweſen war gegen eine kränkelnde Empfindelei 
unglücklicher Liebe; ſie ſegnete den Hochmuth der Ge⸗ 
ſellſchaft, weil er früher, als es ſonſt wohl geſchehen 
wäre, dem unerfahrenen Mädchen die Augen geöffnet 
hatte. 

Auf ihre Lebenserfahrung geſtützt, konnte die Tante 
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Clara bald davon überzeugen, daß eine ungleiche Ver⸗ 
bindung nur höchſt ſelten wahres Glück bringt, am 
ſeltenſten aber dem Theil, der zu dem andern ſcheinbar 
erhoben worden. Selbſt in den wenigen Fällen, wo 
der vornehmer geborene Mann Seelenſtärke und Selb- 
ſtändigkeit genug hat, um an der Weisheit ſeiner eigenen 
Wahl nie irre zu werden, bleibt noch eine ſo endloſe 
Menge kleinlicher Kränkungen, vor denen er ſeine Frau 
nicht ſchützen kann; es bleiben Mißverhältniſſe der beider⸗ 
ſeitigen Familien, die noch lange fortwirken; es giebt 
eine ſo unvermeidliche Unſicherheit der Stellung beider 
Theile zu einander, daß ein edler Mann es immer für ein 
Opfer anſehen ſollte, wenn ein Mädchen aus geringerm 
Stande die Seinige wird. 

Durch ihr Vertrauen zu der Tante geſtärkt und 
getröſtet, konnte ſich Clara noch mehr in dem Vorſatze 
befeſtigen, Friedrich's nur noch als des Bruders ihrer 
Freundin, des Geſpielen ihres verſtorbenen Ernſt freund⸗ 
lich zu gedenken. Sie wünſchte ihn ſo wenig als mög⸗ 
lich zu ſehen, und hoffte, ſeine Abweſenheit im Winter, 
und endlich ſeine zweite Reiſe ins Ausland werde ihr 
helfen die Erinnerung an ihren erſten Jugendtraum 
zu verwiſchen. 

Aber eine tiefe Wehmuth war in ihrer Seele ge— 
blieben. Es waren Gefühle in ihr wach geworden, die 
ſie nicht wieder ganz zur Ruhe bringen konnte; ſie hatte 
die Möglichkeit einer glücklichen, erwiederten Neigung 
kennen gelernt, und eine ſchmerzliche Leere blieb in ihrem 
Herzen, das die Liebe zu Aeltern und Freunden nicht 
mehr ganz auszufüllen vermochte. 
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Rode hatte dieſe endliche Enttäuſchung vorausgeſehen, 
ja er hatte ſie in peinlicher Theilnahme miterlebt; aber 
er erlaubte ſich nicht, ſeine alten Hoffnungen wieder 
wach zu rufen. Er hatte zu ſchwer gekämpft, als er 
ſie zum Schweigen bringen mußte, zu bitter empfunden, 
daß neben Friedrich's Jugend und Schönheit ſein eigenes 
ernſtes, zurückhaltendes Weſen keine Anſprüche auf die 
Neigung eines ſo jungen Herzens machen könne, um 
ſich zum zweitenmal einer ſolchen Täuſchung hingeben 
zu wollen. Er wußte nicht, daß er in dem Beſtreben 
ſeine Liebe zu verbergen, mehr Kälte und Härte gegen 
Clara zeigte, als ſich mit ſeiner Freundſchaft für die 
Aeltern, ja ſelbſt mit der gewöhnlichen Höflichkeit ver⸗ 
trug. Er ahnte Nichts von den ſtillen Wünſchen der 
Mutter und von dem ſchmerzlichen Bedauern derſelben, 
als ſie ſah, daß ſie keine Hoffnung hatte, dem Mann, 
den ſie ſo hoch achtete, die Tochter anvertrauen zu 
können. Der Vater bemerkte Nichts von der Verän⸗ 
derung in ſeinem Benehmen, weil er den lieben Haus⸗ 
freund gar zu gerne nur in feine wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſpräche verflocht, und ganz zufrieden war, wenn er durch 
nichts Anderes beſchäftigt wurde. 

Clara hatte ſich anfangs wohl gekränkt gefühlt, als 
ſie Rode's verändertes Weſen bemerkte, und lange 
hin und her geſonnen, wodurch ſie ihn wohl beleidigt 
haben könne, aber doch nicht den Muth gehabt, eine 
Frage nach der Urſache ſeines Zürnens an ihn zu rich⸗ 
ten. Beſcheiden ſchwieg ſie jetzt immer, ganz ſtille, auch 
wenn die Geſpräche der Männer ſie auf das Lebhafteſte 
intereſſirten, und kam zuletzt gar auf den Gedanken, 
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ſie ſei wohl zu vorlaut in ihrem Antheil an denſelben 
geweſen, und Rode's Kälte ſei nur ein Zeichen, daß er 
fie für zu unbedeutend halte, um ſich mit ihr zu be- 
ſchäftigen. 

Nur ihre Lieder hörte er noch gern, das konnte ſie 
deutlich ſehen, wenn er ſie auch nicht mehr ſelbſt bat, 
zu ſingen. Hatte der Vater ſie ans Klavier geſchickt, 
ſo.-konnte Rode lange regungslos zuhören, und Clara, 


durch ſo andächtige Aufmerkſamkeit angeregt, ſang ihre 


ſchönſten Lieder dann immer weicher und rührender. 

Die Tante war die Einzige, die den Stand der 
Dinge zu errathen anfing, als ſie Rode einigemal wieder 
geſehen; doch war ſie klug genug, der Zeit zu über⸗ 
laſſen, was durch voreilige Aufklärung leicht noch mehr 
verwirrt werden konnte. 


Wie die Natur unſeres Ländchens uns keine Gegen⸗ 
ſätze von Berg und Thal, von ragenden Felſen und 
gähnenden Abgründen zeigt; wie ſich das flache, frucht⸗ 
bare Land dem bequemen Lebensgenuſſe ſeiner Bewohner 
zu bieten ſcheint, und die ſchlummernden Kräfte derſel— 
ben durch keinen Kampf mit den Gewalten der Natur 
geweckt werden: fo prägt ſich der Charakter dieſer Bez 
wohner auch wieder in ihren Werken aus. Auch in 
dieſen fehlt alles Ungewöhnliche, alles Außerordentliche. 
Man machte keine größeren Anſtrengungen, als der un⸗ 
mittelbare Zweck erforderte, man dachte nicht an ferne 
Jahrhunderte, wo das Bedürfniß der Gegenwart zu 
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befriedigen war. Kein einziges Gebäude fteht als Denk— 
mal großartiger Ideen der Vergangenheit. Kein ſchlan— 
ker Kirchthurm zeugt in ſchwindelnder Höhe von der 
frommen Begeiſterung des bauenden Geſchlechts, keine 
ſtolz ſich erhebenden Burgen ſprechen von der Unüber⸗ 
windlichkeit ihrer Gründer. Man verlangte von der 
Kirche nur den nöthigen Raum für die Verſammlung 
der Gemeinde, die Burgen und Schlöſſer waren zun 
Theil rohe Steinmaſſen und wurden von den ſpätern 
Geſchlechtern bald dem Verfall überlaſſen, während nur 
einige wenige bis in unſere Zeiten bewohnbar erhalten 
wurden. Man baute lieber ein neues Ziegelhaus breit 
und bequem zu ebener Erde, als daß man ſich an den 
mächtigen Feldſteinen der alten Burgen quälte, die 
freilich, von architektoniſchen Schönheiten entblößt, wenig 
Verſuchung zur Wiederherſtellung boten und größten: 
theils heute nur noch einige Mauerreſte zeigen. 

Daſſelbe Gepräge der bequemen Befriedigung all— 
täglichen Bedürfniſſes finden wir in der ganzen Anlage 
der Landeshauptſtadt, in ſo weit ſie nicht durch das 
ehemalige Reſidenzſchloß prachtliebender Herzoge einen 
großartigern Charakter erhalten hat. Auch hier ſteht 
kein einziges Gebäude zur Erinnerung an alte Zeiten. 
Keine Gemeinſchaft reicher und mächtiger Bürger konnte 
der Stadt Denkmale hinterlaſſen, wie ſie Deutſchlands 
alte Städte noch jetzt ſchmücken. An ziemlich gerade, 
breite Straßen reiht ſich Haus an Haus, groß oder 
klein, ſteinern oder hölzern, immer ohne die geringſten 
Anſprüche an einen andern Charakter als den der be 
quemen Wohnlichkeit. 
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Nur der im Sommer von der Rigaer Seite kommende 
Reiſende kann ein freundliches Vorurtheil für unſere 
Stadt faſſen, wenn er das prächtige Schloß mit ſeinem 
neuen freundlichen Garten ſchon von fern auf dem 
grünen Wieſengrunde leuchten und dahinter eine recht 
ſtattliche Häuſerreihe am Ufer des Fluſſes ſich hinziehen 
ſieht. Wehe aber dem armen Reiſenden, wenn er durch 
irgend einen unglücklichen Zufall geſchäftlos auch nur einen 
Tag hier aufgehalten wird. Auf ſeine Fragen nach 
den Sehenswürdigkeiten der Stadt wird man ihn nur 
zu den Särgen der kuriſchen Herzöge in den Kellerge— 
wölben des Schloſſes, oder zu deren Portraits in das 
Muſeum der Stadt weiſen, wo er außer dieſen Herren 
freilich noch eine etwas wurmſtichige Sammlung aus— 
geſtopfter Mitglieder der kuriſchen Thierwelt bewundern 
kann. Damit iſt der bedauernswerthe Reiſende aber 
auch mit den Merkwürdigkeiten des Ortes zu Ende, und 
hat ſich bis zu ſeiner Abreiſe mit Geduld zu waffnen. 

Freundlicher als die Tagebuchsnotizen des Fremden 
lauten mögen, gedenkt der guten Stadt der Einheimiſche, 
der, von Umſtänden begünſtigt, ſeinen Theil gehabt an 
den geſelligen Freuden derſelben. 

Jetzt im Winter war es lebhaft geworden in den 
ſonſt ſo ſtillen Straßen. Zahlreiche Kutſchen fuhren 
hin und her. Die Saiſon war auf ihrer Höhe, die 
Geſellſchaft glänzender als jemals. Mehrere reiche 
Familien waren für einige Monate zur Stadt gezogen, 
unter ihnen Hanaus, die nach der langen Abweſenheit 
mit Freuden von allen alten Bekannten begrüßt wurden. 
Bald waren ſie in einen ſolchen Strudel von Vergnü⸗ 
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gungen hineingezogen, daß Ella kaum Zeit fand, fol: 
genden Brief zu Stande zu bringen. 
Liebe, gute Clara! 

Wenn Du nicht meine liebſte Freundin wäreſt, und 
ich Dir nicht ſo beſtimmt verſprochen hätte, von hier 
aus zu ſchreiben, weiß ich kaum, ob ich vor Müdigkeit 
in dieſer Stunde die Augen öffnen könnte. Es iſt 
zwölf Uhr Mittags, ich bin eben aufgeſtanden, denn 
geſtern war Ball, und ich habe mich erſt um drei Uhr 
zu Bette gelegt. Aber meine Freundſchaft für Dich 
überwindet alle Schwierigkeiten. Mama und Adelheid 
werden gleich ausfahren, und ich kann Dir ſo lange 
erzählen, wie wir leben. 

Seit vierzehn Tagen ſind wir nun ſchon hier, und 
ich habe in der Zeit acht Mal getanzt. Was ſagſt Du 
dazu? Die Abende übrigens, an welchen keine Bälle 
ſind, brauchſt Du uns nicht zu beneiden, die gehören 
nicht zu den amüſanteſten, und ich hätte manches Mal 
Luſt, lieber zu Hauſe recht auszuſchlafen, wenn es heißt, 
daß wir zur Soirée eingeladen find. Denke Dir eine 
Menge ſehr geputzter Damen und Herren, die in einem 
oder mehreren Kreiſen umherſitzen und den ganzen Abend 
nichts thun ſollen, als ſprechen und immer ſprechen. 
Dabei mußt Du Dich aber erinnern, daß dieſelben Per⸗ 
ſonen ſich faſt jeden Abend ſehen, und Du kannſt Dir 
ſelbſt denken, ob fie ſich viel zu fagen haben. Du weißt 
doch, ich gehöre nicht zu den Schweigſamſten, aber wenn 
man das Sprechen von mir verlangt, fällt mir gerade 
garnichts ein; und hier gilt es doch, wie es ſcheint, 
für unſchicklich, nur fünf Minuten lang ſtill zu ſchweigen. 
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Mama wenigſtens wiederholt mir immer, man ſehe dann 
gelangweilt aus und das dürfe man am wenigſten. 
Zu meiner Freude ſagt man mir, daß zuweilen auch 
Muſik gemacht, oder gar geleſen wird. Das muß doch 
angenehmer ſein. Wenn das ſtille Zuhören auch ſonſt 
nicht meine Liebhaberei iſt, ſo finde ich es doch jedenfalls 
leichter als ſprechen, bloß um nicht zu ſchweigen. Das 
Schlimmſte aber, was mir die Soiröen bringen, iſt daß 
ich jedesmal nachher von Mama geſcholten werde; denn 
es iſt unfehlbar, daß ich etwas Dummes gemacht, ent: 
weder zu laut gelacht oder zu ſtill dageſeſſen habe, mit 
einem Herrn zu viel geſprochen, mit einem andern zu 
wenig; ich hätte meine Handſchuhe nicht jo frühe ab- 
ziehen, meine Mantille nicht ſo lange behalten ſollen, 
kurz, — ich habe es noch kein Mal recht machen können. 
Wo Adelheid den Takt her hat, weiß ich nicht; aber 
Mama ſtellt ſie mir immer zum Muſter auf, und ſie 
ſcheint auch wirklich keine Dummheiten zu machen. 

Da lobe ich mir die Bälle! Da benehme ich mich 
auch viel beſſer. Niemand als mein Tänzer hört es, 
wenn ich nicht immer ſpreche wie ich ſoll, und die Tän⸗ 
zer ſcheinen viel nachſichtiger zu ſein, denn bis jetzt hat 
es mir an denen noch nicht gefehlt, und gewöhnlich 
habe ich die beſten, wenigſtens die luſtigſten. Wie ſchade, 
daß Ohlſen nicht mehr hier iſt! Der tanzt doch am 
beſten von Allen! Weißt Du, daß ich anfangs gar keine 
Luſt hatte, mit den Andern zu tanzen? Jetzt habe ich 
mich aber ſchon beſſer mit ihnen eingelebt, und Mancher 
gefällt mir ganz gut; der Herr von F. aber garnicht, 
der mich ordentlich plagt. Mama ſagt zwar, er ſei ſehr 
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liebenswürdig und ſolide, und ich müßte höflicher gegen 
ihn ſein; aber das kann ich durchaus nicht. Denke 
Dir, ein Männchen, zwei Fuß kleiner als Ohlſen, das 
fol mir gefallen! Hier find eine Menge Offiziere, die 
ſind mir alle ſchon lieber! 

Heute Abend iſt wieder Ball! Dieſe Woche geht 
es noch beſſer als bisher, unter ſechs Abenden nur 
einen ohne Tanz! Wenn man nur nicht ſo müde würde, 
und wenn das Ankleiden nicht ſo lange dauerte! Man 
findet übrigens unſere ausländiſche Toilette ſehr gut. 
Die beſten Kleider haben wir noch nicht einmal ange— 
zogen. Mama ſagt, man müſſe mit den einfacheren 
anfangen. Auf dem Ball der Gräfin Neudorf hatte 
ich das roſa Gaze⸗Kleid und den Roſenkranz. Die 
Gräfin ſelbſt war prachtvoll. Friedrich iſt ganz entzückt 
von ihr. Sie iſt auch wirklich ſehr freundlich gegen 
ihn. Du würdeſt ihn garnicht wiedererkennen. Er 
iſt ein ganzer Stutzer geworden. Wir ſehen ihn am 
Tage ſehr wenig, denn er hat ſich auch mit mehreren 
jungen Leuten ſehr eingelebt, die er häufig beſucht. Die 
Tante Saſſen ſagt, daß er viel Beifall bei den Damen 
habe. Ich glaube es wohl, beſonders ſeit er nicht mehr 
ſo blöde iſt. Er iſt auch wirklich unter allen jungen 
Leuten der Hübſcheſte, das muß ich geſtehen, obgleich 
er mein Bruder iſt, und obgleich er mir jetzt eigentlich weni⸗ 
ger gefällt als früher. Er hat auch immer an mir zu ta- 
deln, weil ich nicht ſolche Manieren habe wie die Gräfin. 
Das fehlt mir noch! Mir gefällt ſie garnicht, dieſe 
vornehme Gräfin. 

Noch drei bis vier Wochen werden wir wohl hier 
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bleiben, obgleich Papa ſich ſchon nach Hauſe ſehnt. Wenn 
wir uns wiederſehen, werde ich Dir viel zu erzählen 
haben. Es geht doch Nichts über eine Freundin, der 
man Alles ſagen kann! 

Ich küſſe Deiner lieben Mutter die Hand und um⸗ 
arme Dich von Herzen. Deine treue 

Ella. 

Die Familie im Paſtorat Wehlen ſaß am Theetiſch, 
als Clara den Brief empfing. Sie öffnete ihn mit der 
eigenthümlichen Haſt, mit welcher man in der Jugend 
jeden Brief erbricht, als müßte er etwas ganz Beſon⸗ 
deres enthalten, Rode war gekommen, die Kranke zu 
ſehen, und ſaß Clara gegenüber, ſie beobachtend während 
ſie las. Bei Friedrich's Namen ſtieg ihr das Blut in 
die Wangen, aber diesmal vor Scham über ihren ver⸗ 
gangenen Wahn. Doch fühlte ſie, daß ihr Erröthen 
eine andere Deutung zuließ, und der innere Unwille, 
dieſe falſche Deutung nicht hindern zu können, hätte ſie 
faſt zu Thränen gebracht. Auf die Frage der Aeltern, 
was Ella geſchrieben, reichte ſie ihnen den Brief und 
ſtand auf, als hätte fie ein Geſchäft in der Wirthſchaft. 

Lächelnd las der Vater anfangs die Epiſtel, ſagte 
aber, als er geendigt: „Schade um den Friedrich! 
Wenn er jetzt lange in Kurland bleibt, wird er auch 
nicht, was er werden konnte. Die allgemeine Genuf- 
ſucht vernichtet alles ernſtere Streben. Ich habe von 
dem Jungen viel gehofft, und es thäte mir ſehr leid, 
wenn ich mich getäuſcht hätte.“ 

„Er wird wieder zu ſich ſelbſt kommen, wenn er 
auf dem Lande iſt“, tröſtete die Mutter. 
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„Die Weiber verderben ihn gewiß!“ ſagte Arnold 
ärgerlich. „So ſegensreich der Umgang edler Frauen 
auf den Jüngling wirkt, jo verderblich wird der Ver⸗ 
kehr mit dieſen Weltdamen, wenn ſie ſich vorſetzen, aus 
einem jungen Menſchen eine Zierde der Salons zu 
machen.“ 

„Du ſollteſt doch verſuchen, ihn wieder auf eine 
beſſere Bahn zu leiten, wenn er zurückkehrt“, ſagte 
Tante Amalie, die unterdeſſen auch den Brief las. 

„Was kann das helfen“, erwiderte Arnold, „wo das 
Beiſpiel ſo mächtig wirkt, in einem Alter, wo ohnehin 
alle Lockungen des Lebensgenuſſes ſchon ſo gefährlich 
werden! Wenn ihn nicht Gott durch beſondere Fü— 
gungen auf andere Wege bringt, ſo geht er bald mit 
der Maſſe dahin!“ 

„Ich kann es viel eher begreifen“, fiel Rode ein, 
„wenn ältere Perſonen ſich mit dem Einerlei des gefelli- 
gen Lebens begnügen, als daß ein begabterer junger 
Mann, dem es doch Bedürfniß ſein müßte, ſeine Kräfte 
zu brauchen, ſich in demſelben ganz befriedigt fühlen 
ſollte.“ 

„Es ſei denn, daß er ſich ſchon frühe die Anſchauung 
zu eigen mache“, fiel Arnold ein, „das Leben ſei uns 
nur gegeben, damit wir die Tage deſſelben möglichſt 
ſchnell und unmerklich dahinſchwinden laſſen, alles Un⸗ 
angenehme, alles Schwierige, alle Anſtrengung möglichſt 
ferne halten, und in dem behaglichen Leben und Leben⸗ 
laſſen alle Weisheit dieſer Welt finden! Leider giebt 
es der Vertreter dieſer Lebensphiloſophie nur zu viele! 
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Gott gebe, daß unſer Friedrich kein gelehriger Schüler 
derſelben werde!“ 

Elara hätte viel darum gegeben, wenn ſie den Muth 
hätte faſſen können, in Rode's Gegenwart ihre jetzige 
Meinung von Friedrich auszuſprechen. Der Gedanke war 
ihr faſt unerträglich, daß er glauben könne, ſie hege noch 
immer eine thörichte Neigung. Sie ahnte jetzt wohl, daß er 
ſie früher errathen habe, und ſchrieb fein verändertes Be- 
tragen der Geringſchätzung zu, die dieſe Entdeckung ihm 
für ſie einflößen mußte. Scham und Stolz ſtritten in ihrem 
jungen Herzen und theilten ihren Zügen eine Bewegung 
mit, die den Beobachter wohl auf falſche Schlüſſe füh- 
ren konnte. 

Lange ſaß Clara an dem Abend noch an dem Bette 
der Tante, der fie gebeichtet hatte, was fie beunruhigte. 
Sie begriff nicht, warum dieſe ſo ſonderbar lächelte, 
als ſie von ihrem Kummer darüber ſprach, daß der 
Freund ihrer Aeltern, der Mann, der ihrer kranken 
Mutter ſo viel Troſt und Beruhigung brachte, von 
dem ihr Vater nur mit der größten Achtung ſprach, 
für ſie allein ſo unfreundlich und kalt war. 

„Und ich möchte doch gerade jetzt“, ſetzte ſie hinzu, 
recht dankbar ſein, da er die Mutter ſo ſorgfältig und 
liebevoll behandelt; aber wenn ich ihm ein Wort des 
Dankes ſagen möchte, und ihm dann in ſein ernſtes 
Geſicht ſehe, das jetzt immer ſo ausſieht, als ob die 
ganze Welt ihm nichts zu Gefallen thun könnte, vergeht 
mir wieder der Muth. Mutter ſagt, er müſſe eine 
große Sorge haben, weil er ſo verändert ſei. Es iſt 
doch traurig, daß wir nichts für ihn thun können, da 
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er fo viel für uns gethan hat! — Ich freue mich nur, 
daß er jetzt auch eine Freude haben wird. Er hat den 
Aeltern erzählt, daß ſeine Schweſter und ſein Schwager 
ihn beſuchen wollen. Vater hat ihn ſehr gebeten, ſie 
dann auch hierher zu bringen, da feine Junggeſellen⸗ 
wirthſchaft in N. doch nicht ſehr geeignet ſein kann, 
Gäſte aufzunehmen. Ich freue mich ſehr auf den Be⸗ 
ſuch, beſonders da ſie ihren kleinen Sohn mitbringen, 
der ein großer Liebling ſeines Onkels iſt.“ 

„Ich auch“, ſagte die Tante, „es ſollen liebenswür⸗ 
dige Menſchen ſein. Wir wollen ihnen den Aufenthalt 
hier recht angenehm zu machen ſuchen; du wirſt ſehen, 
daß das auch den Bruder aufheitern wird.“ 


Eine Woche ſpäter kam auch wirklich Rode mit ſei⸗ 
nen Gäſten, die, auf die herzlichſte Weiſe empfangen, 
bald in dem kleinen Kreiſe heimiſch wurden. 

Rode's Schwager, der Seeretair Winter, war eine 
heitere, gemüthliche Natur, und hatte alle Neigung, das 
Leben von der Sonnenſeite anzuſehen. In Kurland 
geboren und erzogen, nur wenige Jahre, ſeiner Studien 
halber, abweſend, war er an die Verhältniſſe im Lande, 
gute und üble, ſo gewöhnt, daß er ſie mit heiterer 
Lebensphiloſophie als einmal unabänderlich annahm und 
ſich, ſo gut es ging, in dieſelben ſchickte. Wo ihn ein⸗ 
mal etwas drückte, wußte er mit einem zuweilen bei⸗ 
ßenden Scherz die Sache abzuſchütteln, ohne ſich ſeine 
Stimmung dadurch verbittern zu laſſen, und fand für 
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Alles, was ihm von außen unbequem werden wollte, 
den reichſten Erſatz in ſeinem häuslichen Leben, das er 
Jedem, der es hören wollte, als ein paradieſiſches pries. 
Wirklich hatte er für ſeine Frau und für ſein Söhnchen 
eine unbegrenzte Zärtlichkeit, die durch alles Scherzen 
und Necken, womit er ſie zuweilen zu plagen ſchien, wie 
warme Sommerluft wehte. 

Marie, ſeine Frau, war aber auch ein ſehr anziehen: 
des Weſen, äußerlich ihrem Manne ſo unähnlich als 
möglich, eher ſtill als geſprächig, von der ruhigſten 
Haltung, nur ſelten, wenn Etwas ſie intereſſirte, leb⸗ 
hafter redend; doch hatte ſie für die Scherze ihres Mannes 
ſtets ein freundliches Lächeln, ja ſie konnte oft recht 
herzlich lachen, wenn er es darauf anlegte, ſie aus ihrer 
Ruhe zu bringen. Für den einzigen Bruder hatte ſie 
eine faſt leidenſchaftliche Liebe, die er mit Wärme erwi⸗ 
derte, und es war rührend zu ſehen, wie ſie an ſeinen 
Blicken hing und ſeine Mienen beobachtete, um ſeine 
Gedanken darin zu leſen. Dieſe Liebe hatte ſie auch 
ihrem kleinen Albert eingeflößt, dem ſie den Namen des 
Bruders gegeben, und für den ſie nichts mehr wünſchte, 
als daß er ihm einſt ähnlich werde. 

Marie Winter war überraſcht von Clara's Lieblich⸗ 
keit. In der erſten Zeit ſeiner Bekanntſchaft im Paſtorat 
Wehlen hatte ihr der Bruder das Haus Arnold's als 
das einzige genannt, in dem er ſich wohl fühlen könne, 
und ihr die einzelnen Glieder deſſelben mit Wärme ge⸗ 
ſchildert, ſo daß Marie damals im Stillen gewünſcht 
hatte, der Bruder möchte dort ein Band knüpfen, das 
ihn wieder an die Heimath, die ihm fremd geworden war, 
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feſſelte. Später hatte er mündlich und in Briefen immer 
nur kurz ſeiner neuen Freunde erwähnt. Die Geſchwiſter 
wußten, daß er Arnold's Hausarzt geworden war, fan- 
den aber keine Veranlaſſung, auf ihre erſten flüchtigen 
Wünſche zurückzukommen. In der letzten Zeit hatte die 
Schweſter mit Betrübniß den Vorſatz bei ihrem Bruder 
reifen ſehen, Kurland wieder, und zwar für immer, zu 
verlaſſen und ſich in Petersburg, wo er durch häufigen 
Aufenthalt heimiſch geworden war, niederzulaſſen. Sie 
erfuhr ſogar, daß er an ſeine Freunde dort geſchrieben, 
damit ſie bei Gelegenheit für ſeine Anſtellung wirkten. 
Unruhig und betrübt über die Ausſicht, den Bruder 
wieder in die Ferne ziehen zu ſehen, hatte ſie ihren 
Beſuch bei ihm beſchleunigt, und fand wirklich ſeine 
Stimmung trübe und ſeinen Plan immer mehr gereift. 
Die Einladung nach Wehlen war ihr willkommen, denn 
eine leiſe Ahnung von der Urſache ſeiner Verſtimmung 
war ihr aufgeſtiegen. Es giebt Dinge, über welche 
eine Frage auch zwiſchen den nächſten Freunden und 
Verwandten nicht möglich iſt, und Wunden, die auch 
die ſanfteſte Hand nicht berühren darf. 

Mit weiblicher Feinheit errieth Marie in Wehlen 
ſehr bald, daß ihres Bruders Kälte gegen das liebliche 
Mädchen ihm nicht natürlich war, und Clara's Schüch⸗ 
ternheit in ſeiner Gegenwart, ihre faſt demüthige Haltung 
ihm gegenüber rührte ſie tief. Was mußte es nur ſein, 
das dem gewöhnlichen Lauf der Dinge hier ſtörend ent- 
gegengetreten war? Marie hatte eine ſo hohe Meinung 
von dem Bruder, daß ſie ſich die Möglichkeit kaum denken 
konnte, ihn zurückgewieſen zu ſehen, wo er ſich näherte. 
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Sie war überzeugt, in den wenigen Tagen ihres Aufent⸗ 
haltes in Wehlen die Sache ergründen zu können. 

Rode hatte bei Arnolds noch nicht von ſeinen Plä— 
nen geſprochen; er wußte, daß die Kranke zur Ruhe 
gehen würde, ehe er dieſelben ausführen konnte, und 
wollte ihr die Beruhigung laſſen, daß er ihr bis ans 
Ende mit ſeiner Freundſchaft beiſtehen würde. Da er 
aber verſäumt hatte, den Geſchwiſtern dieſelbe Vorſicht 
zu empfehlen, kam gleich am erſten Abend im Geſpräch 
eine Andeutung auf ſeine Pläne vor. 

„Sie wollen uns wieder verlaſſen!“ rief die Paſtorin 
erſchreckt. 

„Nicht möglich!“ fiel Arnold ein. „Sie werden 
ſich gewiß noch hier einleben, haben Sie nur etwas 
Geduld. Sie werden mit der Zeit finden, daß ſich 
Manches ausgleicht, was Ihnen jetzt unerträglich er 
ſcheint, und manches Angenehme ſich findet, wo ſie jetzt 
nur Widerwärtigkeiten ſehen. Ich will noch garnichts von 
Ihrem Plane hören, Sie müſſen ſich noch eines Beſſern 
beſinnen!“ 

„Es hat damit auch noch Zeit“, ſagte Rode. „Selbſt 
wenn ich wollte, könnte ich jo ſchnell nicht fort. Man 
findet in Petersburg auch nicht gleich offene Arme, es 
war nur ein Plan für die Zukunft.“ 

Clara hatte überraſcht von ihrer Arbeit aufgeſehen, 
als Winter zuerſt dieſes Planes erwähnte. Sie ſah 
eine flüchtige Röthe Rode's Stirn färben, als er ſich 
zu dem kleinen Albert beugte, der an ſein Knie gelehnt 
ſtand. Ihre Augen füllten ſich mit Thränen, die ſie 
vergeblich zurückdrängen wollte. Sie dachte an die 
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Trauer der Mutter, die ſich an die Beſuche ihres lieben 
Arztes ſo ſehr gewöhnt hatte, und an die Leere, welche 
der Vater empfinden würde, wenn ſein neuer Freund 
wieder davonzöge; ſie dachte auch mit Betrübniß daran, 
daß ſie nun wohl in Unfreundlichkeit von einander ſchei⸗ 
den würden, und das that ihr wehe. 

Rode hatte anfangs vermieden, ſie anzuſehen; jetzt 
warf er einen flüchtigen Blick nach der Seite, wo ſie 
ſaß, und es durchzuckte ihn faſt wie Schrecken, als er 
ihre feuchten Augen ſah. Sie ſtand auf, als wollte 
ſie Etwas holen, und er ſprach gebückt mit dem Kinde; 
aber ſein Herz klopfte, als wollte es zerſpringen. War 
die Thräne für ihn? Nein, nicht möglich! Sie hatte 
an die Krankheit der Mutter gedacht; ſie war betrübt, 
daß dieſe einen andern Arzt brauchen würde. Er war 
ein Thor mit ſeinen raſchen Gedanken! Aber das un⸗ 
ruhige Herz wollte nicht wieder ſtille werden. Er zürnte 
ſich ſelbſt, daß der entfernteſte Schein einer Hoffnung 
ihn wieder aus der mühſam errungenen Ruhe aufſtörte. 
Er zwang ſich, an dem allgemeinen Geſpräch Theil zu 
nehmen, und hörte doch die leiſen Tritte im Nebenzim⸗ 
mer. Clara wollte nicht finden was ſie ſuchte, die 
Augen wollten nicht trocken werden. Endlich hauchte ſie 
in ihr Tuch und hielt es auf die gerötheten Augenlider. 
Sie kehrte zurück und ſetzte ſich wieder; als ſie aber die 
Augen aufſchlug, begegnete ſie einem Blicke, der ihr in 
das Innerſte des Herzens drang, ſo voll Liebe und 
Schmerz, ſo fragend und doch ſo traurig, daß es ihr 
plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel und ſie 
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bebend erkannte, wie falſch ſie gedeutet hatte. Sie ſtand 
noch einmal auf, und kam lange nicht wieder. 

„Sie find doch erſt ſeit einem Jahre wieder in Kur: 
land“, ſagte Arnold zu Rode gewandt. „Glauben Sie 
wirklich, daß das lange genug iſt, um ſich zu überzeu⸗ 
gen, daß es Ihnen hier durchaus nicht wohl werden 
kann?“ 

„Ich fühle es nur zu deutlich“, erwiderte er, „wenn 
ich, was ich in dieſem Jahre geſehen und beobachtet, 
mit den Erinnerungen aus meiner Jugend zuſam— 
menhalte, die, ich geſtehe es, mir, einigermaßen aus 
dem Gedächtniß geſchwunden waren, als ich hierher 
zurückkehrte. Hat man nie in anderer Umgebung gelebt, 
ſo iſt man wohl eher geneigt, die hier herrſchenden 
Uebelſtände für den unabänderlichen Lauf der Welt zu 
halten und ſich in ſie zu ſchicken, ſo gut man kann; 
wie es denn meinem Schwager hier vortrefflich gelingt, 
der Alles, was er an Oppoſitionsgeiſt in ſich verſpürt, 
zu ſcherzhaftem Spott verbraucht“. 

„Ich habe aber auch ſolch ein Sicherheitsventil für uns 
Beide nöthig“, ſagte Winter lachend, „denn meine liebe 
Frau iſt nur zu geneigt, die Dinge von der tragiſchen 
Seite anzuſehen.“ 

„Du kannſt nicht über mich klagen“, verſetzte Marie 
lächelnd, „ſeit du mir erlaubt haſt, mich ganz auf mein 
Haus und den allernächſten Bekanntenkreis zu beſchrän⸗ 
ken. Jetzt, da ich ſo wenig von dem Leben und Trei⸗ 
ben der Stadt ſehe, habe ich mich mit ihr wieder aus⸗ 
geſöhnt; aber ich geſtehe, daß ich nur ungern in größerm 
geſelligen Kreiſe leben würde, weil mir der bis in die 


188 


unterſten Claſſen fortwirkende Sonderungstrieb uner⸗ 
träglich iſt.“ 

„Es iſt wohl ganz natürlich“, ſagte Arnold, „daß 
die Geſellſchaft in verſchiedene Kreiſe zerfällt, nach dem 
Grade des Reichthums, der Bildung, der Feinheit des 
Umgangs. Ein Uebelſtand liegt nur darin, daß nach 
der Perſönlichkeit und ihrer Befähigung für jeden ein— 
zelnen dieſer Kreiſe nicht viel gefragt wird, ſondern daß 
der Kaſtengeiſt den Rahmen hergiebt, in den man Alles 
einſpannt. Am ſchroffſten erſcheint jetzt die Trennung 
der ſogenannten gebildeten Stände, die doch am meiſten 
auf einander angewieſen und zu einem Austauſch ihres 
Beſitzes gezwungen ſind.“ 

„Aus der ſcheinbar unwichtigen Trennung im geſel— 
ligen Verkehr“, fiel Rode ein, „erwächſt für die jüngere 
Generation das ſchlimmſte Uebel: eine Saat ungemiſch⸗ 
ten Junkerthums von der einen, und bitterer Abneigung 
von der andern Seite, was um ſo fühlbarer werden 
muß, weil eben jenes Austauſches wegen eine völlige 
Trennung, die das Uebel erträglicher machen würde, 
nicht möglich iſt.“ 

„Die große Verſchiedenheit in den Vermögensver— 
hältniſſen“, ſagte Tante Amalie, „macht in gewiſſer 
Beziehung einen lebhaftern Verkehr der beiden Stände 
doch kaum wünſchenswerth. Wenn der jetzt herrſchende 
Luxus aus den höhern Kreiſen auch in das tägliche 
Leben des Mittelſtandes eindränge, ſo könnte das doch 
nur die ſchädlichſten Folgen haben.“ 

„Gewiß, liebe Schweſter“, erwiderte Arnold, „wenn 
der Unbemittelte nicht genug geſunden Sinn hat, um 
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ſich vor dem verderblichen Wetteifer in dieſer Richtung 
zu hüten. Leider dringt aber dieſes Uebel unſerer Zeit, 
trotz aller Abgeſchloſſenheit der verſchiedenen Stände, 
ſchon bis in die unterſten, und man legt den Grund dazu 
ſehr häufig in der Erziehung. Die bürgerliche Jugend 
wächſt jetzt faſt unter derſelben Behandlung auf, wie 
die Kinder des ſo viel reicheren Adels; da hat man 
ſich ſpäter nicht zu wundern, wenn auch die materiellen 
Anſprüche zuweilen über die beſtehenden Verhältniſſe 
hinausgehen.“ 

„Sie möchten aber doch gewiß nicht“, ſagte Marie 
und erröthete, weil ihr Mann ſie mit dieſem Punkt oft 
neckte, „daß wir weniger für die Ausbildung unſerer 
Kinder thäten, als jetzt geſchieht?“ 

„Für die wahre Ausbildung des Geiſtes kann nie 
zu viel geſchehen“, erwiderte Arnold. „Es iſt nur die 
Frage, ob Vieles, was wir in dieſer Beziehung für 
nöthig halten, nicht mehr in das Reich der Mode ge— 
hört. Ich will aber nicht einmal von dieſem geiſtigen 
Luxus reden, der immer noch ſeine Lichtſeiten hat. Wir 
ſind in unſerer Zeit aber nur zu ſehr geneigt, den Kin⸗ 
dern an Genuß und Bequemlichkeit ſchon ſo viel zu⸗ 
zuwenden, daß eine Steigerung in ſpätern Jahren nicht 
möglich, und die Unzufriedenheit mit ihrem Looſe ihnen 
recht eigentlich anerzogen wird. In dieſer Beziehung 
thäten wir ſehr wohl, uns ſtrenger in die Grenzen un⸗ 
ſeres Standes einzuſchließen und keine Gleichheit er- 
ſtreben zu wollen, die für die Zukunft aufrecht zu er⸗ 
halten durch die Ungleichheit des Beſitzes doch unmöglich 
wird. Dieſe Ungleichheit aber wollen wir als Gottes 
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Ordnung für alle Zeiten ſtehen laſſen, denn nicht was 
der Menſch hat, giebt ihm ſeine Würde, ſondern was 
er ist.“ 

„Da ſtimme ich Ihnen von Herzen bei“, ſagte Rode. 
„Auch iſt das eine Art von Ungleichheit, die trotz aller 
Verſuche revolutionärer Epochen nie aufhören kann, ſo 
wenig wie die Verſchiedenheit geiſtiger und körperlicher 
Begabung. Wir haben alſo eine vollſtändige Nivellirung 
der menſchlichen Geſellſchaft niemals zu fürchten, wie 
ſie von denjenigen als verderblich angeführt wird, die 
alle die künſtlich hervorgerufenen Unterſchiede gern auf⸗ 
recht erhalten möchten. Die Forderung aber dürfen 
wir machen, daß eben einer höhern Begabung irgend 
einer Art freier Raum gelaſſen werde, um ſich zu ent⸗ 
falten und geltend zu machen, und was dem Wirken 
derſelben hemmend entgegenſteht, iſt als ſchädlich anzu⸗ 
ſehen.“ 

„Bei uns, wo alle bedeutenderen Fähigkeiten ſich 
nur auf dem Gebiete praktiſchen Wirkens zu üben pfle⸗ 
gen, ſind ſolche Schranken auch wohl fühlbarer als dort, 
wo in literariſcher Thätigkeit ein weites Feld für ſonſt 
unbenutzte Kräfte gegeben iſt“, ſagte Arnold. „Wie 
ſchon Vater Goethe Alles, was ihn im Leben drückte 
und einengte, durch literariſche Production loszuwerden 
wußte; wie er, was ihn innerlich geſtaltlos beunruhigte, 
als Aeußeres dem betrachtenden Auge gegenüberſtellte: 
ſo würden wir vielleicht manchem drückenden Lebensver⸗ 
hältniſſe ſchätzbare Werke des Geiſtes zu verdanken haben, 
wenn dieſe Richtung angebahnt würde.“ 

„Es fehlt vielleicht auch nur daran, daß man die 


191 


öffentliche Meinung aufrufe gegen Uebel, die keine 
Regierungskunſt der Obrigkeit abſchaffen kann. Vielleicht 
würde auch ich mich noch in Kurland zufrieden geben, 
wenn ich Schriftſteller wäre und meinen Unmuth könnte 
drucken laſſen. Da ich dazu aber keinen Beruf in mir 
fühle, bleibt mir nichts übrig, als mir für die Zukunft 
andere Lebenskreiſe zu ſuchen.“ 

Das Geſpräch kam in dieſen Tagen noch oft auf 
denſelben Gegenſtand zurück; man ſtritt viel über die 
Frage, ob und wie den herrſchenden Mißverhältniſſen 
abzuhelfen ſei.“ 

„Es iſt, wie bei allen Uebeln der Zeit, ſchwer, ein 
unfehlbares Heilmittel anzugeben“, ſagte Rode. „Wie 
aber bei leiblichen Krankheiten ſchon viel gewonnen iſt, 
wenn das Uebel erkannt wird, ſo wollen wir vorläufig 
nur wünſchen, daß es als ſolches wirklich ins Bewußt⸗ 
ſein der jetzigen Generation trete, und beſonders von 
denjenigen erkannt werde, die es hervorgerufen und ge— 
ſteigert haben. Der Einzelne hält ſich gewöhnlich nicht 
für verantwortlich, wo irgend eine Geiſtesſtrömung herr⸗ 
ſchend geworden, und doch kann wieder nur von dem 
Einzelnen eine Gegenwirkung ausgehen, indem er ſich 
ſelbſtändig der allgemeinen Richtung entgegenſtellt und 
Aehnlichgeſinnte um ſich zu ſammeln ſucht.“ 

„Gewiß giebt es auch in den Reihen unſeres Adels 
viele Edlere, die von der Billigkeit der Anſprüche der 
andern Stände überzeugt ſind, und die, durch perſönliche 
Eigenſchaften ausgezeichnet, nicht nöthig haben, ſich auf 
die Maſſe zu ſtützen, um überall Achtung zu finden. 
Wie wir aber, wenn wir uns ſelbſt Nichts glauben 
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vorwerfen zu müſſen, leicht vergeſſen, daß wir auch für 
das Uebel, das wir hindern konnten, verantwortlich ſind, 
beruhigen ſie ſich nur zu leicht mit jenem verderblichen 
Erfahrungsſatz, daß gegen den Strom nicht zu ſchwim⸗ 
men ſei.“ 

„Freilich kann das auch nur der Starke“, erwiderte 
Rode; „aber der allein iſt auch berufen, die Menge nach 
ſich zu ziehen.“ s 

„Die Kräfte dazu fehlen auch gewiß nicht bei uns“, 
ſagte Arnold, „ſie ſchlummern nur, eingewiegt von dem 
Einerlei des bequemen Lebensgenuſſes, und beherrſcht 
von der Selbſtſucht des im ruhigen Beſitz ſeiner Vor⸗ 
rechte Lebenden. Möchten ſie geweckt werden durch die 
ſanfte Gewalt der beſſern Einſicht und nicht durch das 
rauhe Rütteln der Nothwendigkeit!“ 

Clara hörte dieſen Unterhaltungen in einer ſonder⸗ 
baren Spannung zu. Sie mußte Rode in ihrem Innern 
Recht geben; ſie fühlte, daß er mit ſeinen Anſichten 
nicht in Kurland bleiben könne, daß er nach ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit ſich nie in die hier beſtehenden Verhältniſſe 
fügen würde; und doch that ihr ſeine Unzufriedenheit 
wehe, und ſeine bittere Stimmung betrübte ſie. 

Er blieb mit den Geſchwiſtern mehrere Tage in 
Wehlen. Clara hatte ſich mit Innigkeit an die wenige 
Jahre ältere Frau geſchloſſen, welche ihrerſeits das lieb⸗ 
liche Mädchen mit beſonderer Theilnahme beobachtete. 
Seit jenem Abend zog ſich Rode, der ſich nicht verrathen 
zu haben glaubte, wieder in die frühern Schranken 
zurück; aber unwillkürlich wurde ſein Ton milder, wenn 
er mit Clara und der Schweſter ſprach, die ihm, wenn 
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ſie allein war, mit Lebhaftigkeit Clara's Liebenswürdig⸗ 
keit rühmte. Die Art, wie er das aufnahm, beſtärkte 
fie in ihren Vermuthungen, und ſie konnte nicht unter- 
laſſen, ihrem Manne gelegentlich die Hoffnung zu⸗ 
zuflüſtern, den Bruder doch noch mit Kurland ausge⸗ 


ſöhnt zu ſehen. 


„Ich kann ſolche Quälereien nicht leiden“, ſagte 
Winter. „Wenn er ſie liebt, warum ſagt er es ihr 
nicht? Er wird dann ſchnell genug erfahren, was er 
zu hoffen hat. Du weißt, wie wenig ich zu warten 
verſtand, als deine ſchönen Augen mir's angethan hatten“, 
fügte er hinzu, indem er ſie zärtlich umfaßte. 

„Du haſt auch weniger dabei gewagt, mein Alter“, 
erwiderte ſie lächelnd. „Du hätteſt Dir vielleicht mit 
einem Scherz meine Wenigkeit aus dem Sinn geſchlagen, 
wenn ich nicht zufälligerweiſe mit einem Ja ſo ſchnell 
bereit geweſen wäre. Albert aber ſieht die Sache ge⸗ 
waltig ernſt an, und ich weiß, wie viel er leiden würde, 
wenn ſeine Neigung nicht Erwiderung fände.“ 

„Das ſcheint mir nicht wahrſcheinlich, wenn meine 
Menſchenkenntniß mich nicht trügt. Ich habe ihre Be⸗ 
fangenheit wohl bemerkt, wenn er ſich nähert. Wenn 
ſie vorher auch lebhaft geſprochen und geſcherzt hat, 
wird ſie ſtill, wenn er ins Zimmer tritt, und ihre Wan⸗ 
gen färben ſich höher.“ 

„Das habe ich auch wohl geſehen“, erwiderte Marie; 
„aber doch macht es mich irre, daß ſie eine ſo ſichtliche 
Scheu vor ihm hat.“ 

„Die kennſt du freilich nicht aus Erfahrung“, ſagte 
Winter lachend und ſtreichelte ſeine Wange mit ihrer 
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weichen Hand. „Ich habe es nie dahin bringen können, 
dir einige Ehrfurcht einzuflößen.“ 

„Du kannſt mit allen Gefühlen zufrieden ſein, die 
du mir eingeflößt haſt“, erwiderte Marie, indem ſie 
ſcherzhaft ſeine Wange klopfte. „Jeder hat ſeine Weiſe!“ 
Damit wollte ſie forteilen, er aber hielt ſie noch eine 
Weile gefangen, und es lag freilich nichts Ehrfurcht⸗ 
gebietendes in dem Blicke, mit dem er ihr in die 
Augen ſah. 

Der kleine Albert hatte eine entſchiedene Vorliebe 
für Clara gefaßt, die mit der liebevollſten Bereitwillig⸗ 
keit ihm allerlei kleine Freuden zu bereiten wußte. Am 
glücklichſten aber war er, wenn fie ihm kleine Lieder vor⸗ 
ſang, oder ihn lehrte, ſie nachzuſingen. 

„Onkel Albert“, ſagte er einmal, als er auf Rode's 
Knie ſaß, „liebſt du auch Clara's Liederchen?“ 

„Die liebe ich ſehr“, ſagte Rode und ſah Clara 
lächelnd an. „Wenn wir ſie nur öfter hörten!“ 

„O, komm nur zum Klavier, dann ſingt ſie gleich“, 
ſagte der Kleine, indem er raſch herunterſprang und 
den Onkel mit ſich ziehen wollte. 

„Dürfen wir?“ fragte Rode aufſtehend. 

„Es wird mir ſchwer werden, Albert's Geſchmack 
und den Ihrigen zugleich zu treffen“, ſagte Clara, indem 
ſie zum Klavier ging. 

„O nein, ſingen Sie nur Albert's Lieblingslieder“, 
bat Rode, und ſetzte ſich mit dem Kleinen auf einen 
Stuhl in der Nähe. 

Clara ſang mehrere kleine Volkslieder, während ihr 
kleiner Freund ſich oft triumphirend nach ſeinem Onkel 
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umſah, als wollte er ihn zu Beifallsbezeugungen auf⸗ 
fordern. Dieſer ſchwieg aber, und der Kleine, der das 
Wohlgefallen nicht leſen konnte, das aus ſeinen Blicken 
ſprach, ſagte ärgerlich: „Onkel Albert, wenn du dich 
nicht freuſt, wird Clara auch nicht mehr ſingen.“ 

„Denkſt du denn, daß ſie ſingt, um mir Freude 
zu machen?“ fragte Rode halblaut. 

„Clara liebt uns doch Beide“, ſagte der Kleine, 
dem eine gewiſſe Wehmuth aus dem Ton klang. „Liebſt 
du nicht Onkel Albert?“ fragte er, indem er zu Clara 
lief und ihr ins Geſicht ſah, das mit feuriger Gluth 
übergoſſen, ſich zu ihm herabbeugte. Sie that als ver⸗ 
ſtünde ſie ihn nicht; Rode aber ſtand raſch auf und 
trat zu den Uebrigen, die eben aus dem Nebenzimmer 
herbeikamen, um auch zuzuhören. Clara wünſchte ſich 
weit fort von hier. Sie wagte nicht die Augen auf⸗ 
zuſchlagen und hatte eine wahre Angſt vor einer neuen 
Frage des Kleinen. Als ſie jetzt von den Uebrigen 
gebeten wurde, noch weiter zu ſingen, hatte ſie ihre 
ganze Kraft nöthig, um ſich ſo weit zu überwinden; 
aber die Stimme bebte merklich, und ihr verging faſt 
der Athem. 

„Dir iſt nicht wohl, mein Kind“, ſagte der Vater, 
beſorgt zu ihr tretend, „was haſt du nur? Wie dein 
Geſicht glüht! Komm, leg' dich nieder, ſinge heute nicht 
mehr.“ Clara ließ ſich in ihr Zimmer führen, verſicherte, 
ihr würde bald beſſer werden, und bat nur, ſie ruhen 
zu laſſen. Die Mutter ſprach davon, den Doktor zu 
ihr zu rufen; ſie bat aber ängſtlich, das nicht zu thun, 
ein wenig Schlaf würde ſie gewiß bald herſtellen. Man 
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ließ fie endlich allein, und ein Strom von Thränen 
machte dem gepreßten Herzen Luft. 

„Ein ſonderbarer Zufall!“ ſagte der Vater arglos, 
als er zu den Uebrigen zurückkehrte. „Das Mädchen 
iſt doch ſonſt nicht nervös. Wenn es nur nicht der 
Anfang einer Krankheit iſt“, ſetzte er zu Rode undd 
hinzu. Dieſer murmelte eine etwas unverſtändliche 
ärztliche Meinung. 

Clara konnte ſich lange nicht entſchließen, ihr Zimmer 
wieder zu verlaſſen. Was mußte Rode von ihr denken? 
Sie hatte in der Zeit ſeiner ſcheinbaren Unfreundlichkeit 
ſich ſo ſehr daran gewöhnt, ſein Urtheil zu fürchten, 
daß ſie noch immer nicht wagte, den Ton früherer Zeiten 
wieder anzunehmen. Ja ſie hätte bald die Ueberzeugung 
gewonnen, daß ſie an jenem Abend ſich geirrt, wenn 
nicht noch jetzt mancher Blick und manches Wort von 
ihm ſie wunderbar bewegt hätten. Und doch war dieſes 
Gefühl jo ganz anderer Art als jenes, das durch Fried— 
rich's Huldigungen in ihrem jungen Herzen geweckt 
wurde. Wenn ſie damals das ſüße Bewußtſein gehabt 
hatte, der Gegenſtand ſeiner feurigſten Verehrung zu 
ſein, wenn ſie geſehen hatte, wie Freude und Leid des 
ſchönen Jünglings von ihrem Lächeln, ihren Worten 
abhing, ſo fühlte ſie jetzt in innerſter Seele, daß ſie die 
Beherrſchte war, daß ſie nichts mehr that, ſprach und 
dachte, ohne ſich zu fragen, was Rode davon denken 
würde, daß ihre Ruhe von ſeinen Mienen, ihre Zu⸗ 
friedenheit von ſeinem Urtheil abhängig war. Wie 
ſeine Kälte ſie geſchmerzt hatte, wie ſein Wunſch, ſich 
zu entfernen, ihr wehe gethan, ſo hatten einzelne 
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Aeußerungen in dieſen letzten Tagen, der Ton ſeiner 
Stimme, wenn er, wie er nach langer Zeit wieder that, 
zuweilen die Rede an ſie richtete, eine unerklärliche Un⸗ 
ruhe in ihr Herz gebracht. Sie hätte aus ſeiner Ge⸗ 
genwart fliehen mögen, und horchte doch auf ſeinen 
Schritt, wenn er abweſend war; ſie wagte nicht ihn 
nzuſehen, und hätte doch immer fo gern in feinen Zü⸗ 
gen geleſen, was er dachte. 

Am nächſten Morgen ſollte Rode mit den Geſchwiſtern 
Wehlen verlaſſen. Clara entſchloß ſich endlich, wieder 
in der Geſellſchaft zu erſcheinen; aber ſie vermied ihren 
kleinen Liebling, und hielt ſich ängſtlich in der Nähe 
der Mutter. Die Aeltern beruhigten ſich mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß ſie wieder wohl ſei, und die Uebrigen 
hatten Zartgefühl genug, um zu thun als hätten ſie 
ihre Bewegung nicht bemerkt. Rode hielt ſich entfernt 
und ging lange mit der Schweſter auf und nieder, die 
nur noch einen Tag bei ihm im Städtchen bleiben konnte 
und mit Schmerz an die nahe Trennung dachte. 

Man trennte ſich am andern Morgen ungern von 
den liebgewordenen Gäſten. Marie umarmte Clara 
mit ſchweſterlicher Zärtlichkeit. Sie zweifelte faſt nicht 
mehr daran, daß bald ein engeres Band ſie an einander 
knüpfen würde. Der kleine Albert konnte nur mit 
Mühe getröſtet werden, als Clara ihm erklärte, daß ſie 
nicht mitfahren könne, und Rode verſprach bald wieder⸗ 
zukehren, da Arnold mit Beſorgniß von dem Befinden 
feiner Frau ſprach. 

Clara fühlte ſich faſt erleichtert als die Gäſte ge⸗ 
ſchieden waren, und doch ſchien ihr die Leere, welche 
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eingetreten, bald unerträglich. Sie verſuchte die ver⸗ 
ſchiedenſten Beſchäftigungen, und hatte doch für keine 
derſelben die nöthige Ruhe. Der Vater betrachtete ſie 
beſorgt, wenn ſie bei Tiſche die Speiſen faſt unberührt 
ließ, und wenn ſie Morgens mit blaſſen Wangen aus 


ihrem Zimmer kam. Er hatte doch Recht gehabt, dach. 
* 


er, wenn er eine Krankheit fürchtete. 

Nach einigen Tagen kam Rode wieder. Es war am 
Nachmittag. Arnold machte einen Krankenbeſuch in der 
Gemeinde, die Hausfrau lag auf ihrem Bette, die Tante 
Amalie und Clara ſaßen bei ihr. Als er eintrat, machte 
ihm Clara Platz neben der Mutter und verließ bald 
darauf das Zimmer. Nachdem die Kranke über ſich 
ſelbſt Rechenſchaft gegeben, ſprach ſie mit Beſorgniß von 
der Tochter, und bat den Freund, ſich zu überzeugen, 
ob nicht doch ein ſchleichendes Fieber die Urſache ihrer 
veränderten Stimmung ſei. Die Tante bemerkte, daß 
er auffallend blaß geworden war, als er ohne ein Wort 
zu erwidern jetzt aufſtand und hinausging. 

Am Fenſter im Wohnzimmer ſtand Clara und ſah 
in den rothen Abendhimmel, von dem die Sonne eben 
verſchwunden war, da hörte ſie langſame Schritte, ihr 
Herz klopfte hörbar. Als ſie ſich umwandte, ſtand Rode 
vor ihr. Sie zitterte ſo heftig, daß ſie ſich an einen 
Stuhl halten mußte. 

„Fräulein Clara“, ſagte er mit leiſer, tiefer Stimme, 
und ſeine bebenden Lippen verriethen die innere Be⸗ 
wegung, „fürchten Sie ſich wirklich vor mir?“ 

Sie ſah ihn an und erſchrak vor dem leidenſchaft⸗ 
lichen Ausdruck ſeines Geſichts. Sie wollte antworten, 
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aber ihr fehlte der Athem und ſie konnte nur den Kopf 
ſchütteln. 

„Ich will Sie ja nicht erſchrecken“, fuhr er mit ge⸗ 
waltſam unterdrückter Aufregung fort; „aber ich ertrage 
die Qual der Ungewißheit nicht länger. Ich habe ver⸗ 


ich endlich zeigen darf, was ſchon ſeit Monaten mich 
m alle Ruhe und allen Lebensmuth gebracht hat.“ 

Sie ſtand noch immer zitternd da und konnte kein 
Wort hervorbringen. 

„Ich ſehe“, ſagte er endlich mit tiefem Schmerz, 
„ich quäle Sie. Verzeihen Sie mir — es ſoll nicht 
wieder geſchehen.“ Er wollte ſich entfernen, da ſtreckte 
ſie unwillkürlich die Hand nach ihm aus. Er faßte 
dieſe Hand, und ehe er es hindern konnte, hatte ſie die 
ſeinige an ihre Lippen gedrückt. 

„Clara!“ rief er bebend und ein Strahl des Ent⸗ 
zückens brach aus ſeinen Augen. „Was thun Sie? 
Was ſoll ich glauben? Um Gottes Willen, ſagen Sie 
ein Wort!“ 

„Ach, ich war ſo unglücklich, daß ſie fortziehen woll⸗ 
ten!“ flüſterte ſie kaum hörbar und ſah ihn mit einem 
ſo rührend bittenden Blicke an, daß er, alle Zurückhaltung 
vergeſſend, ſie an ſein Herz zog und einen Kuß auf 
ihre Lippen drückte. Sie verbarg ihre Thränen an 
ſeiner Bruſt. Lange ſtanden ſie wortlos da. 

„Jetzt darf ich die Aeltern bitten, mir ihr Kind 
anzuvertrauen?“ fragte er endlich, und ſah ihr mit 
unausſprechlicher Liebe in das glühende Geſicht. „Was 
werden ſie ſagen?“ 


e gekämpft; ſagen Sie mir, ob ich Sie lieben darf, 
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„Die Aeltern lieben Sie lange ſchon“, ſagte Clara 
durch Thränen lächelnd. „Ach, wäre Mutter nur 
geſund!“ a 

„Wir pflegen ſie jetzt zuſammen“, ſagte Rode mit 
wehmüthigem Ernſt und drückte Clara's Hände an ſeine 


Lippen. 
„Wo iſt der Vater?“ fragte er endlich, ſich bn 


Da hörte man auch ſchon feine Stimme im Vorzimmer. 
Clara entfloh in das ihrige; in ſolcher Aufregung konnte 
ſie ſich der Mutter nicht zeigen. Die Tante trat nach 
einer Weile ein und Clara fiel ihr mit Thränen um 
den Hals. Sie errieth Alles und drückte ihren Liebling 
mit herzlicher Freude an ihr Herz. Rode war mit 
Arnold auf deſſen Zimmer. Die Berathung dauerte 
nicht lange. Mit tiefer Rührung führte er den lieben 
Freund der Tochter zu, und ging dann zu der Kranken, 
um ihr ſo ruhig als möglich das Geſchehene mitzuthei⸗ 
len. Bald darauf wurden Beide zu der Mutter gerufen, 
die mit freudeſtrahlenden Augen ihnen die Arme ent⸗ 
gegenſtreckte. Clara ſank am Bette der Mutter auf 
ihre Kniee und bedeckte deren Hände mit Küſſen. Als 
die Kranke darauf leiſe betend die Tochter ſegnete, kniete 
auch Rode tiefgerührten Herzens neben ihr, und die 
Mutter legte die Hände auch auf ſein Haupt. Es 
war ein Augenblick ernſter Weihe. Er fühlte ſich von 
den heiligſten Banden des Familienlebens umſchlungen 
und für immer gefeſſelt in dieſer ſüßen Gemeinſchaft. 
Es kam nach langen Jahren wieder ein Kindesgefühl 
in ſeine Bruſt; aber durch den innern Jubel beglückter 
Liebe klang auch ein Ton der Wehmuth und erinnerte 
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ihn daran, daß im Familienleben Leid und Freude gar 
nahe bei einander ſtehen. Aus den ſchon halb verklär— 
ten Zügen der frommen Frau ſprach eine ernſte Mahnung 
an ſein Herz, das Kind, das ſie in ſeinen Armen zurück⸗ 
ließ, für den Himmel zu bewahren in Liebe und Glau⸗ 


und nicht, betäubt von irdiſcher Leidenſchaft, ihr 
nur auf der Erde ſuchen zu lehren. 


s iſt dies eine Verantwortlichkeit, an welche die 
wenigſten Männer denken, wenn ſich ein junges Ge— 
ſchöpf mit dem ganzen Vertrauen weiblicher Hingebung 
in ihre Arme wirft. Es iſt ſo ſüß, alles Denken, Hof: 
fen und Wünſchen der Geliebten auf ſich allein gerichtet 
zu ſehen, das Idol zu fein, dem fie ihre ganze Selb— 
ſtändigkeit opfert, daß Wenige die Selbſtverläugnung 
haben, der irdiſchen Leidenſchaft nicht die vollſtändige 
Herrſchaft in der Seele der Frau zu wünſchen. Es iſt 
dem weiblichen Herzen ein ſchönes Bedürfniß, den Mann 
ſeiner Liebe weit über das ganze Menſchengeſchlecht zu 
erheben, ſein Urtheil zur leitenden Richtſchnur ihres 
Fühlens und Denkens, ſeinen Glauben und nur zu oft 
auch ſeinen Unglauben zu dem ihrigen zu machen. Wie 
wenige Männer giebt es, die, der eigenen menſchlichen 
Schwäche gedenkend, freiwillig ſolcher Vergötterung ent⸗ 
ſagen und ſich chriſtlich demüthig neben die Frau ſtellen, 
ſie leitend und ſtützend auf dem Wege der Vollendung. 
Wie ſelten wird die Ueberlegenheit auf dieſe Weiſe 
gezeigt, und wie oft jene Vergötterung ſchmerzlich ver⸗ 
mißt, wenn das Alltagsleben die Menſchennatur des 
Idols nur zu deutlich zeigte. 

Niemand war geneigter zu ſolcher Vergötterung als 
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Clara. Ja fie war ſich für den Augenblick ihrer Liebe 
weniger bewußt, als ihrer Verehrung für den Mann, 
der fo viel gereifter als ſie, fie faſt als ein Kind be 
trachten mußte. Erſt als an dieſem Abend die Worte 
der Liebe in ihrer ganzen bezaubernden Gewalt in ihr 


Ohr drangen, als Rode die ganze Fülle des I 
zurückgehaltenen Gefühls vor ihr ausſtrömen e 


fühlte ſie ſich gehoben und als Gegenſtand ſolcher 
in ihren eigenen Augen ein würdigeres Weſen. 

Als Rode von ſeiner wachſenden Leidenſchaft ſprach 
und leiſe andeutend von der Urſache ſeiner ſpätern 
Zurückhaltung, da ſagte Clara mit tiefem Erröthen und 
doch erleichtert, daß ſie ihr Herz gleich heute von dieſer Laſt 
befreien konnte: „Kannſt du mir dieſe Thorheit jemals 
verzeihen? Ich danke Gott, daß er mich ſobald zur 
Erkenntniß meines Irrthums brachte; aber ich werde 
es nie vergeſſen, daß ich dir ahnungslos ſo viel Schmerz 
bereitete. Wie konnteſt du dich nur ſo bald zurückziehen! 
Ich hätte doch früher aus meiner Verblendung erwachen 
müſſen. Wie ſollte ich ahnen, welch ein Herz ich kränkte!“ 

„Man iſt in eigener Sache ein gar unzuverläſſiger 
Richter, meine Clara. Das machte mich mißtrauiſch 
gegen mich ſelbſt. Ich war ungerecht gegen den jungen 
Mann, und mußte doch geſtehen, daß ich neben ihm 
vor deinen jugendlichen Augen nicht Gnade finden 
konnte. Ich fühlte alle Pein der Eiferſucht, und mußte 
es doch für natürlich halten, daß er dein Herz gerührt 
hatte. Ich wußte, daß du früher oder ſpäter zur Er⸗ 
kenntniß der Mißverhältniſſe kommen mußteſt, die deiner 
Neigung drohten; aber ich war zu ſtolz, dieſe Erkennt⸗ 
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niß beſchleunigen zu wollen. — Gottlob, das Alles iſt 
vorüber! Vielleicht hätte ich das namenloſe Glück des 
heutigen Tages nicht in dem Grade gefühlt, wenn nicht 
ſo viel Leid vorausgegangen wäre!“ 

„Ich wenigſtens hätte nie gewußt, was ich beſitze, 


ich nicht vorher die Flüchtigkeit jugendlicher Nei⸗ 
erkannt hätte“, ſagte Clara und ſah mit einem 


e innigen Vertrauens zu ihrem Verlobten auf. 

Am folgenden Tage ſchrieb Rode an die Geſchwiſter, 
Clara an ihre Freundin Ella, obgleich dieſe ſchon in 
kurzer Zeit zu Hauſe erwartet wurde. 

Meine geliebte Ella. 

Wünſche mir Glück zu dem ſchönſten Tage meines 
Lebens. Der beſte, edelſte Mann nennt mich ſeit geſtern 
ſeine Braut. Du haſt Rode nur wenig geſehen; bald 
wirſt Du ihn näher kennen lernen und mich glücklich 
preiſen. Wie freue ich mich, Dich wiederzuſehen! 

Theile Deinen lieben Aeltern und Geſchwiſtern meine 
Verlobung mit, ich bin ihrer Theilnahme gewiß. In 
Freude und Leid bleibe ich ſtets Deine treue Freundin 

Clara. 

In einem Winkel ihres glücklichen Herzens lauerte 
ihr jungfräulicher Stolz und konnte ſich dieſe kleine Rache 
nicht verſagen. Lächelnd warf ihr Rode den triumphi⸗ 
renden Ton ihres Billets vor, aber ſie wollte Nichts 
daran ändern. 

„Habe ich nicht Urſache zu triumphiren“, ſagte 
Clara ernſter, „da mir ſtatt des Lohnes meiner Thor⸗ 
heit ſo viel Glück zu Theil geworden iſt?“ 
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Die Saiſon in Mitau war zu Ende. Alles war 
erſchöpft von den letzten Tagen der rauſchendſten Ver⸗ 
gnügungen. Wer vom Lande war, rüſtete ſich zur 
Abreiſe. 

Ella hatte die Aeltern, beſonders die Mutter, durch 
trotzigen Widerſtand geärgert, als in der Perſor 
Herrn von F. ein reicher, ſolider Bewerber a 
Adelheid hatte ſich tadellos betragen, war aber zu w 
bewundert worden. Friedrich hatte ſeine Lehrzeit in der 
Geſellſchaft überſtanden. Er war trotz ſeiner Jugend 
ein gewandter Cavalier geworden, von der Damenwelt 
verwöhnt und geſucht; aber er war verſtimmt und miß⸗ 
muthig. Die Gräfin Neudorf hatte ihn bei Seite ge— 
ſchoben und behandelte ihn wieder wie einen Knaben, 
ſeit ein Stern erſter Größe am Horizont der Geſellſchaft 
aufgegangen war. Ein glänzender Fremder, Graf A., 
zog alle Aufmerkſamkeit der Damen auf ſich. Friedrich 
hatte mehr Geld ausgegeben als der Vater wünſchte, 
das verſtimmte dieſen. Außerdem ſah er übel aus, 
ſeit er ſich nach einem Balle heftig erkältet. Er klagte 
über häufiges Kopfweh und beſchleunigte die Abreiſe. 

Friedrich verbiß ſeinen Verdruß, als Clara's Brief 
ankam; es war kein Schmerz, den er bei der Nachricht 
von ihrer Verlobung empfand. Ihr Bild war mit der 
ganzen Poeſie ſeiner Jugend in den Hintergrund getre⸗ 
ten. Er war jetzt über ſolche jugendliche Schwärmerei 
weit hinaus; es ſchien ihm, als ſeien Jahre ſeit jener 
Zeit ſeiner erſten Liebe vergangen. 

Die Familie Hanau kehrte nach Wehlen zurück. 
Friedrich war von der kurzen Reiſe angegriffen; er fühlte 
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ſich ernſtlich unwohl. Wenige Tage darauf war er von 
einem ſchweren Nervenfieber ergriffen, und lag bewußt⸗ 
los in heftigen Phantaſien. Die Aeltern waren außer⸗ 
ſich. Herr von Hanau kam ſelbſt ins Paſtorat, als er 
Rode dort wußte, und bat ihn dringend, die Behand⸗ 


ſeines Sohnes zu übernehmen, da er ihn unmög⸗ 
em benachbarten Arzte anvertrauen könne. Da 


e dieſen Collegen wirklich als wenig zuverläſſig 
kannte, willigte er ein. 

Er fand den jungen Mann in ſehr bedenklichem 
Zuſtande. Bald ſteigerte ſich derſelbe bis zur äußerſten 
Lebensgefahr. Die Blicke der ganzen Familie hingen 
an Rode's Mienen, wenn er aus dem Krankenzimmer 
kam, und ſeine Worte wurden wiederholt wie Orakel⸗ 
ſprüche. Man begegnete ihm wie einem Retter aus 
äußerſter Noth. Er nahm das mit ernſter Ruhe auf; 
aber er ſelbſt hatte den heißen Wunſch, den Jüngling 
zu retten, weil er die Erinnerung an ſeine einſt ſo feind⸗ 
liche Geſinnung gegen ihn nicht loswerden konnte. Alle 
Zeit, die er ſeinen anderweitigen Pflichten abgewinnen 
konnte, brachte er an ſeinem Bette zu, Tag und Nacht 
zu jeder möglichen Hülfe bereit. Er hörte oft mit 
Rührung zwiſchen den wilden Phantaſien, die den 
Kranken ruhelos in das Gewühl fremder Menſchen zu 
drängen ſchienen, klagende, ſanfte Bitten um den Frieden 
ſchönerer Tage. Er ſprach dann mit leiſer Stimme 
von ſeiner ſtillen Liebe, von Clara's Liedern, von ihrer 
Schönheit und Anmuth. Er wollte zu ihr, da drängte 
ſich wieder eine Fluth von Menſchen zwiſchen ſie und 
ihn, und wieder raſte er in vergeblichem Widerſtande. 
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Wochen vergingen und es wollte keine Beſſerung 
eintreten. Endlich gelang es, eine rettende Kriſis her⸗ 
beizuführen. Die Gefahr ging vorüber; es war nur 
noch die äußerſte Schonung des Kranken nöthig. Fried⸗ 
rich erkannte Rode mit Befremden als ſeinen Arzt und 
ſchien anfangs eine gewiſſe Scheu vor ihm zu 
Erſt als er die Freundlichkeit und Güte fühlen 
mit der er von ihm behandelt wurde, faßte er Vertr 
Auch ſah er die Dankbarkeit, mit welcher ſeine Aeltern 
ihm als den Retter ihres Sohnes begegneten, und hörte 
endlich von dieſen, mit welcher Aufopferung er ſeine 
Pflege geleitet hatte. 

Rode fühlte ſein Herz von einer Laſt befreit, als 
Friedrich in der Geneſung war. Wie es zu geſchehen 
pflegt, daß man eine Zuneigung für die Perſonen faßt, 
denen man einen großen Dienſt geleiſtet, ſo hatte er 
ein lebhaftes Intereſſe für den Jüngling gewonnen, und 
erinnerte ſich jetzt alles deſſen, was er ſonſt bei Arnolds 
Liebes und Gutes von ihm gehört hatte. Es erwachte 
der innige Wunſch in ihm, ihn wieder auf die Bahn edlern 
Strebens zu lenken, und Clara hörte mit Rührung von 
ſeinen Hoffnungen für den ehemaligen Nebenbuhler. 

Oefter als es der körperliche Zuſtand des Geneſen⸗ 
den forderte, beſuchte ihn ſein Arzt, häufig auch von 
Arnold begleitet. Es wurden dann im Krankenzimmer 
Geſpräche geführt, wie Friedrich ſie lange nicht gehört, 
Fragen erörtert, die er ſich in letzter Zeit für über- 
flüſſig zu halten gewöhnt hatte. Allmälig wußten ihn 
beide Männer ſelbſt in ihr Geſpräch zu ziehen, ihm die 
Freude an geiſtiger Anregung wiederzugeben. Wie ein 
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wüſter Traum trat die Erinnerung an die letzten Mo- 
nate in den Hintergrund. Mit der neuen Lebenskraft 
erwachte auch wieder ein neues Streben, ſorgſam ge— 
nährt von ſeinen beiden ältern Freunden. Um ſeiner 
leiblichen, wie feiner geiſtigen Geſundheit willen verbot 

für die nächſten Wochen noch allen Zufluß an 

menden Gäſten. Friedrich ſollte erſt körperlich 

eiſtig erſtarken. Die Freude an dem erwachenden 
Frühling ſollte vorläufig ſeine einzige Zerſtreuung ſein, 
und Pläne für die beſte Benutzung der nächſten Jahre 
ſeine einzige Beſchäftigung. 

Mit Wärme ſprachen Arnold und Rode in Friedrich's 
Gegenwart von dem reichen, herrlichen Wirkungs⸗ 
kreiſe, der dem wohlhabenden Gutsbeſitzer in Kurland 
gegeben iſt, mit Begeiſterung von dem Guten, was er 
ſtiften, von dem Schönen, was er genießen könne. Sie 
beneideten ihn um ſeine Muße für die Wiſſenſchaft, um 
die Gelegenheit zur praktiſchen Anwendung derſelben, 
um ſeine Mittel für thätige Menſchenliebe, und um ſeine 
Stellung, die es ihm möglich nacht, auch in weiteren 
Kreiſen für das Wohl des Landes zu wirken. 

Friedrich fühlte ſich wunderbar gehoben durch dieſe 
Anſchauungsweiſe, und gelobte ſich, ſie feſt zu halten, 
nie wieder in den Wahn zu verfallen, als ſei er auf 
ſeinen Platz geſtellt, nur um die Freuden des Lebens 
bequem zu genießen. Noch ehe er vollkommen geneſen 
war, nahm er dem Vater das Verſprechen ab, ihn noch 
in dieſem Sommer ſeine weiteren Studien beginnen zu 
laſſen. Er wollte keine Zeit mehr verlieren, ſich ſeines 
ſchönen Berufs würdig zu machen, denn er hatte ſeine 
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eigene Schwäche zu gut kennen gelernt, um fich noch 
ferner in die Verſuchung zu begeben, der er ſchon ein- 
mal erlegen. 

Die Aeltern beruhigten ſich damit, daß ſie ihren 
Sohn vollkommen fähig gefunden, es ſeinen Standes⸗ 
genoſſen in jeder gewünſchten Eigenſchaft gleich z 
ſie fürchteten nicht mehr, ihn in gelehrte Pedant 
fallen zu ſehn. Die erſte Liebe hatte er auch g 
überſtanden; ſo konnte man ihn getroſt in die Welt 
ziehen laſſen. 

Das erſte Wiederſehen zwiſchen Clara und Friedrich 
war ein Prüfſtein für Beide. Clara fühlte da erſt, 
wie ganz ihr Herz ihrem Bräutigam gehörte, als ſie 
vollkommen ruhig dem Geſpielen ihrer Kindheit die 
Hand reichen konnte, die dieſer, was er in den Tagen 
der Leidenſchaft nicht gewagt, erröthend an ſeine Lippen 
drückte. 

Friedrich fühlte ſich gedemüthigt und doch beruhigt 
durch Clara's Benehmen. Er mußte ſich geſtehen, daß 
ſie anziehender war als jemals, und daß die Sicher⸗ 
heit, die ihr der Brautſtand gab, ihr vortrefflich ſtand. 
Als Ella ihm ſpäter erzählte, mit welchem Entzücken 
Clara ven ihrem Verlobten ſpreche, gedachte er mit 
einem Seufzer der Vergänglichkeit menſchlicher Neigungen. 
Doch war er zu edel, um nicht die Ueberlegenheit ſeines 
ehemaligen Nebenbuhlers anzuerkennen, und zu gut⸗ 
müthig, um Clara nicht alles Glück zu gönnen, das ihr 
zu Theil geworden. 
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Der Frühling, der dem Jüngling Geneſung brachte, 
beſchleunigte das Ende der Kranken im Paſtorat. Mit 
ruhiger Ergebung ſah ſie ſelbſt demſelben entgegen. Ihr 
Haus war beſtellt, ſie konnte jetzt zur Ruhe gehen. 
Clara war in guten Händen, und Tante Amalie hatte 

rochen des Bruders Einſamkeit zu theilen. Die 

ucht nach dem Vorausgegangenen wurde immer 
ter. Ihr längeres Leiden konnte ja auch den 


Ihrigen nur längern Schmerz bereiten. a 
- Mit liebevoller Schonung hatte Rode Clara auf die 
nahe Auflöſung der Kranken vorbereitet. Sie weinte 
ihre Thränen an ſeiner Bruſt und konnte der Mutter 
mit Faſſung beiſtehen. Mit tiefem Schmerz ſah Arnold 
die Gefährtin ſeiner Jugend dahingehen. Bald ſollte 
ſein Haus ganz öde werden. Er brauchte alle ſeine 


Kraft; um die Ergebung in Gottes Willen, die er ſo 
oft gepredigt, nun ſelbſt zu üben. 

Die Todesſtunde ſchlug und verging, wie alle Stun⸗ 
den unſeres flüchtigen Erdenlebens; die Thränen floſſen 
und verſiegten wie alle Thränen im wandelbaren Men⸗ 
ſchenantlitz. — Die Mutter ruhte ſchon ſeit Monaten 
an der Seite ihres Lieblings, als Clara an ihrem Grabe 
ſtand, neben ihr der Mann, für den ſie Alles, was ihr 
bisher theuer geweſen, zu verlaſſen gelobt hatte. Sie 
kamen aus der Kirche, wo, nur von den nächſten Ange⸗ 
hörigen und Freunden umgeben, Arnold ſein einziges 
Kind dem Freunde angetraut hatte. 

icht unter fröhlichem Jubel der Hochzeitsgäſte war 
dieſer Bund geſchloſſen. Unter Leid und Sorge groß 
gezogen, war die Liebe dieſes Paares * * Ernſt 
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des Lebens gereift. An dem noch friſchen Grabe der 
Mutter reichten ſie ſich noch einmal die Hände, und 
Clara wiederholte leiſe: „Bis der Tod uns ſcheidet!“ 
— „und bis über den Tod hinaus auf Wiederſehen!“ 
ſetzte Rode freudig hinzu. 

Die Neuvermählten zogen bald in die Ferne. 
ler als er es geglaubt, hatte ſich für Rode eine 
bahn in Petersburg eröffnet. Hochgeſtellte Per 
die ſeine rühmliche Thätigkeit im letzten Kriege kannten, 
verwendeten ſich angelegentlich für ihn, und er erhielt 
eine ehrenvolle Stellung im Dienſt der Krone. Zwar 
hatte er die Entſcheidung Clara und dem Vater über⸗ 
laſſen, denn es ſchien ihm grauſam, dieſem jetzt die 
Nähe des Kindes zu entziehen; aber Beide wollten das 
Opfer nicht annehmen, deſſen Größe ſie kannten. 

Einige Monate ſpäter wurde eine fröhlichere Hoch— 
zeit in Wehlen gefeiert. — Ohlſen war bange geworden, 
als er von Ella's reichem Freier im vorigen Winter 
gehört. Er konnte auf neuen Urlaub nicht warten, und 
hatte aus Petersburg geſchrieben und um Ella's Hand 
gebeten. Dem liebenswürdigen Sohne des wohlwollenden 
Nachbars wurde ſie nicht verweigert, als die Beſitzerin 
erklärte, daß ihr doch Niemand beſſer gefallen. 

Statt des Urlaubs bat er nun um ſeinen Abſchied, 
obgleich Ella mit Bedauern daran dachte, daß er keine 
Uniform mehr tragen würde. Er verſprach wenigſtens 
die Mütze beizubehalten, und ſie gab ſich zufrieden. 
Die Bedingung einer luſtigen Hochzeit war ihr von den 
Aeltern zugeſtanden worden. Ella zog in Ohlſen's etwas 
altmodiſches Haus und wurde der Augapfel ihres alten 
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Schwiegervaters. Sie behauptete noch nach Jahren, 
der beſte Tänzer ſei auch gewöhnlich der beſte Menſch, 
wie ſie an ihrem Manne erfahren. 
Friedrich war, ſobald er geneſen, ins Ausland ge 
angen. Reiſende Kurländer verſicherten, er ſei voll⸗ 
ig unter die Gelehrten gerathen und ungenießbar 
en. Der Vater tröſtete wieder: „Laßt ihn nur, 
ird ſich ſchon machen!“ 


Frau von Hanau wurde irre an dem Geſchmack der 
Ben Welt, als ſich für Adelheid kein Freier fand. 


Sie zog nicht mehr für den Winter in die Stadt und 
fing an, eine ernſte Lebensrichtung zu preiſen. 


Fünf Jahre waren vergangen. Es war wieder 
Pfingſtſonnabend und im Paſtorat Wehlen Alles bereit 
zur Aufnahme lieber Gäſte. Da fuhr ein Reiſewagen 
in das Gehöft. 

„Sie ſind da!“ rief Tante Amalie in des Bruders 
Zimmer hinein und eilte hinaus. Eilig folgte er ihr. 

Freudeſtrahlend warf ſich Clara in des Vaters Arme, 
während die Tante mit Entzücken zwei blühende Kinder 
herzte, die in ihrer Umarmung ſich nach dem Großvater 
umſahen, den ihnen die Mutter verſprochen. Fünf Jahre 
der Einſamkeit hatten aus dem rüſtigen Manne einen 
Greis gemacht, deſſen gebleichtes Haar recht großväterlich 
zu dem noch lebhaften Geſichte ſtand. Mit Rührung 
ſtreichelte Clara das graue Haar, als der Vater jetzt 
ein Enkelchen nach dem andern in ſeine Arme nahm. 

14 * 
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Tante Amalie umarmte die Nichte immer wieder aufs 


Neue, und konnte ſich nicht ſatt ſehen an der ſchönen 
Frau. 

Clara war allein mit den Kindern gekommen, Rode 
ſollte ſie in einigen Wochen abholen, da er ſich n 
auf kurze Zeit losmachen konnte. „Ich wäre vie 
auch eiferſüchtig, wenn es dir in der alten Heim 
wohl würde“, hatte er ihr lächelnd geſagt, als 
dieſem Plane beſſern wollte. 

Am Nachmittag des erſten Feiertages ſah Cle 
ſich umgeben von alten Freunden, die ſie ſchon Morgens 
vor der Kirche begrüßt hatten. Unter ihnen war Fried⸗ 
rich, der, ſeit zwei Jahren wieder zu Hauſe, ein häufiger 
lieber Gaſt im Paſtorate war. Mit väterlicher Freude 
ſah Arnold an dem jungen Manne die Hoffnungen in 
Erfüllung gehen, die er auf die ſchönen Anlagen ſeiner 
Jugend gebaut. In blühender Geſundheit und gereif— 
ter Männlichkeit war er zurückgekehrt, mit einem reichen 
Schatz von Kenntniſſen ausgeſtattet, und von dem regſten 
Eifer für ſeinen Beruf beſeelt, der ihm in einem ſchö— 
nern Lichte erſchien. Sein Vater ſprach zwar von der 
Schwärmerei junger Volksbeglücker und von dem Stroh— 
feuer aller Anfänger, war aber doch ſtolz auf den Sohn 
und gönnte ihm gern den bedeutendſten Theil an der 
Verwaltung der ſchönen Güter, da er daran dachte, ſich 
bald ganz zurückzuziehen und mit Frau und Tochter 
in der Stadt zu wohnen, damit Friedrich einen eigenen 
Hausſtand begründen könne. 

Bei Arnold fand der junge Gutsherr die lebhafteſte 
Theilnahme für ſeine Pläne, und ſtete Anregung für 
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ſein geiſtiges Streben, während er ſelbſt dem alten 
Freunde neues Leben in ſein einſames Alter brachte. 
Herr von Hanau neckte ſeinen Paſtor damit, daß er 
ſich von der Schwärmerei der Jugend anſtecken laſſe, 
ber doch gerührt von deſſen Liebe für ſeinen Sohn, 
örte es gern, wenn Arnold den Wunſch oft wieder⸗ 
friedrich's Beiſpiel möchte ſegensreich auf feine 
Standesgenoſſen wirken. 
kit den Thalhöfſchen hatten Hanaus jetzt lebhaften 
ehr. Die Kinder dort waren herangewachſen, ihr 
ehemaliger Lehrer ſchon ſeit einiger Zeit Prediger ge— 
worden, Louiſe Nolden zu einem lieblichen Mädchen 
erblüht. Clara hörte mit Vergnügen, daß man in der 
Gegend vermuthe, ſie werde früh oder ſpät Friedrich's 
Frau werden. 

Ella hatte nicht kommen können, weil ihr alter 
Schwiegervater auf dem Sterbebette lag. Der Bruder 
erzählte viel von der bisherigen Heiterkeit ihres etwas 
ſonderbar organiſirten Familienlebens. 

Clara hatte herzliche Freude an dem Wiederſehen 
des liebenswürdigen Jugendgeſpielen, deſſen Augen mit 
ſichtlicher Bewunderung auf ihr ruhten. Anziehender 
als in den erſten Tagen der Jugend war ſie, wenn ſie, 
ihr kleines Mädchen auf dem Arm, mit weicher Hand 
die Locken ihres Knaben ſtreichelte, und mit jo ruhiger 
Freundlichkeit dem ſchönen Manne ins Geſicht ſah, deſſen 
Anblick kein höheres Roth mehr auf ihre Wangen rief. 

Wenn Friedrich noch eine egoiſtiſche Regung fühlte, 
ſo mußte er doch geſtehen, daß Clara an ſeiner Seite 
nie die volle Zufriedenheit gefunden hätte, die jetzt aus 
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ihrem ganzen Weſen ſprach, nie dieſe Harmonie der 
äußern Verhältniſſe mit ihrer innern Welt. 

„Ich kann Ihnen nicht' ſagen, Herr von Hanau“, 
ſagte Clara, als ſie kurz vor dem Aufbruch der Säfte 
einen Augenblick allein an einem Fenſter ſtanden, „ 
dankbar ich Ihnen bin, daß Sie die Einſamkeit me 
alten Vaters auf ſo freundliche Weiſe erheitern 
bringen ihm faſt eine zweite Jugend mit ins 


ö „Was ich für ihn thun kann, iſt immer zu wen 5 r 
| fagte Friedrich ernſt, „da ich ihm für die beſſere Hälfte 
I) meiner Jugend jo viel Dank ſchuldig bin. Ohne Ihren 
ö Vater und meinen lieben Arzt wäre ich nie ein glück⸗ 
| licher, und noch weniger ein nützlicher Menſch geworden, 5 
ö wozu mir Gott doch jetzt vielleicht noch helfen wird.“ 1 
| „Ich danke Ihnen für das gute Wort“, ſagte Clara | 
N gerührt und reichte ihm die Hand. „Gott hilft Ihnen “a 
gewiß dazu!“ FEN 1 
oo.) | 
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